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  Der Schlüssel zu deinem Herzen


  von Courtney Milan


  


  


  Für Elyssa Papa:


  Du bist jeden Augenblick des Weges für mich da gewesen.


  Ich kann es nicht erwarten, dass du an der Reihe bist.


  


  Kapitel eins


  [image: ]


  Hampshire, Juli 1840


  Es war Jahre her, seit Evan Carlton, Earl of Westfeld, das letzte Mal einen Ballsaal betreten hatte. Es war bloß ein mittelgroßer Saal auf dem Landsitz der Arlestons – ein Tanzabend auf einer Hausgesellschaft, kein großer Ball in London. Dennoch, während er oben auf der Treppe stand, verspürte er einen leichten Schwindel – als ob die breiten Stufen, die nach unten auf die Tanzfläche führten, in Wahrheit ein steiler Abhang wären. Ein falscher Schritt, und er würde abstürzen.


  Dieses Mal hatte er jedoch kein Sicherungsseil.


  Er blinzelte, und das Bild verschwand. Die Umrisse am Fuß der Treppe fügten sich zu sich drehenden Tanzpaaren zusammen statt zu scharfen Felszacken. Alles war wie immer.


  Alles, freilich, außer ihm. Als er zuletzt in feiner Gesellschaft gewesen war, war er der eifrigste Teilnehmer gewesen. Heute hingegen …


  Seine Hand schloss sich unwillkürlich fester um den Arm seiner Cousine. Sie wandte den Kopf und schaute ihn verwundert an.


  „Schau nicht so gehetzt.“ Diana, Lady Cosgrove, sah in der pfauenblau schimmernden Seide herrlich aus.


  Evan war nach dem Tode seines Vaters vor fast vierzehn Monaten nach Hause zurückgekehrt. In der ersten Zeit hatte er sich erst mit den Einzelheiten der Beerdigung und Trauerfeierlichkeiten, dann mit der Verwaltung des Landsitzes befassen müssen, den er geerbt hatte. Und, um bei der Wahrheit zu bleiben, der Gedanke, sich in Gesellschaft zu begeben, hatte ihn mit Widerwillen erfüllt. Das war albern; es war genug Zeit vergangen, dass sich alles geändert haben würde.


  „Du wirst sehen“, sagte Diana gerade. „Es hat sich nichts geändert – nichts, worauf es ankäme, natürlich.“


  „Wie wunderbar“, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Sie plauderte munter weiter, schien von seinem Unbehagen nichts zu bemerken. „Ja, nicht wahr? Aber zieh nicht so eine Grimasse. Du warst so lange in Trauer, dass du vergessen hast, wie man sich amüsiert. Ich muss energisch darauf bestehen: Der große Entdecker wird heute Spaß haben.“


  Er war Bergsteiger gewesen, nicht Entdecker. Aber es war witzlos, ihre falsche Wortwahl zu korrigieren.


  Diana tätschelte ihm den Arm, zweifellos als aufmunternde Geste gedacht. „Du warst einer der Lieblinge Londons. Bevor du gegangen bist, hast du die Gesellschaft dominiert. Ich wünschte, du würdest dich jetzt entsprechend verhalten.“


  Sie waren alles andere als tröstlich, die lästigen Erinnerungen, die sie damit heraufbeschwor. Evan ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Eine große Hausgesellschaft, aber selbst mit ein paar zusätzlichen Gästen aus der Umgebung war es immer noch ein kleinerer Ball. Von den neun oder zehn Paaren tanzte nur eine Handvoll. Der Rest stand in einer lockeren Gruppe am Rand des Saales, Punschgläser in der Hand.


  Der Abend war noch jung, nur Evan fühlte sich uralt.


  Das letzte Mal wäre er der Mittelpunkt der Menge gewesen. Seine Witze waren am lustigsten –, oder wenigstens waren sie von allen am lautesten belacht worden. Er war der Liebling der Gesellschaft gewesen – gut aussehend, beliebt und von allen gemocht.


  Beinahe von allen. Evan schüttelte den Kopf. Er selbst hatte sich abgrundtief gehasst.


  „Wenn es schon getan werden muss, dann muss es unerschrocken angegangen werden.“ Er richtete sich auf. „Lass uns gehen und uns zu den anderen gesellen.“


  Er machte einen Schritt auf die versammelte Menge zu.


  Diana hielt ihn am Arm fest. „Gütiger Himmel“, sagte sie. „Pass doch auf. Siehst du nicht, wer heute da ist?“


  Er runzelte die Stirn. Er konnte nur ein paar Gesichter erkennen. Aus dieser Entfernung verschwommen sie ineinander, nur die hellen bunten Seidenkleider der Damen hoben sich von dem strengen Schwarz der Abendanzüge der Herren ab. „Ist das Miss Winston? Ich dachte, ihr wäret befreundet.“


  „Neben ihr.“ Diana wäre nie so unerzogen gewesen, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen, aber sie deutete mit ihrem Kinn in die Richtung. „Es ist Lady Pferd.“


  Ah. Verdammt. Er hatte es sich jahrelang nicht gestattet, diesen grässlichen Spottnamen auch nur zu denken. Aber Lady Elaine Warren … sie war der Grund dafür gewesen, dass er damals Hals über Kopf England verlassen hatte. Ihm stockte der Atem, als eine Mischung aus Scham und Hoffnung in ihm aufwallte – und genauso wie vor all den Jahren ertappte er sich dabei, wie er auf der Suche nach ihr alle Frauen im Saal der Reihe nach anschaute, ihr Gesicht suchte.


  Kein Wunder, dass er sie erst nicht gesehen hatte. Sie machte es anderen leicht, sie zu übersehen. Ihre Arme hielt sie eng am Körper, fest um ihre Mitte geschlungen, als könnte sie sich dadurch unsichtbar machen. Ihr Kleid, ein zartes Rosa, das so blass war, dass es auch als Weiß durchgegangen wäre, verstärkte unter all den bunten Farben die gedämpfte Gesamtwirkung ihrer Erscheinung. Selbst das Hellblond ihrer Haare, zu einem schlichten Knoten im Nacken aufgesteckt, schien sie als unbedeutend zu brandmarken. Es war einzig seine Erinnerung, die bewirkte, dass sie aus der Menge herausstach.


  Er achtete darauf, beiläufig zu klingen, als er bemerkte: „Ich nehme an, sie ist nicht länger Lady Elaine. Wen hat sie letztlich geheiratet?“


  „Ehrlich! Wer würde schon ein Mädchen heiraten, das wie ein Pferd lacht?“


  Er schaute seine Cousine an. „Sei bitte ernst. Wir sind nicht länger jung und unerfahren.“ Selbst aus dieser Entfernung konnte Evan noch ihren üppigen Busen sehen. Als sie mit siebzehn in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatte sie einige Aufmerksamkeit erregt, weil ihre Figur reifer war als für ihr Alter üblich. Ihm war es aufgefallen. Oft.


  Sie war ganz anders gewesen als all die anderen Debütantinnen; nicht nur wegen ihrer Figur, sondern auch wegen ihres Lachens, diesem langen, lauten und lebensfrohen Lachen. Er hatte immer daran denken müssen, dass sie nichts zurückhielt, dass das Leben vor ihr lag und sie vorhatte, es nach Kräften zu genießen. Ihr Lachen hatte ihn immer an Betätigungen erinnert, die eindeutig unanständig waren.


  „Es ist mein Ernst“, erwiderte Diana. „Lady Pferd hat nicht geheiratet.“


  „Du nennst sie so doch nicht wirklich noch zehn Jahre später?!“ Er war nicht sicher, ob seine Worte ein Befehl oder eine Frage sein sollten.


  Aber die Wahrheit spürte er mit eiskalter, würgender Gewissheit. Er konnte es an der Haltung von Lady Elaines Schultern erkennen, daran, wie sie den Kopf einzog, als könnte sie so vermeiden, gesehen zu werden. Er erkannte es an ihrem misstrauischen Blick, der nervös von einer zur anderen Seite zuckte.


  „Komm schon, Evan. Du wirst doch nicht wollen, dass ich auf meinen Spaß verzichte, oder?“ Diana lächelte breit, aber ihre fröhliche Miene verblasste, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. „Erinnerst du dich nicht mehr? Du hast selbst gesagt: ‚Ich kann nicht sagen, ob sie nun mehr wie ein Pferd oder ein Schwein lacht, aber …‘“


  „Ich erinnere mich.“ Seine Stimme war leise. „Ich erinnere mich sehr gut daran, was ich gesagt habe. Danke.“


  Er versuchte, es nicht zu tun.


  Sie hatte nie aufgehört zu lachen, egal, wie sehr er sich über sie lustig gemacht hatte. Aber wenn sie in seine Richtung schaute, war ihr Blick über ihn hinweggeglitten, als sei er nicht mehr als ein unbedeutendes Möbelstück, nicht weiter der Rede wert. Im Verlauf einer Saison voller Spötteleien hatte er zugesehen, wie sie sich immer weiter in sich selbst zurückzog, bis die Lebensfreude, die ihn so unweigerlich zu ihr hinzog, völlig verschwunden war.


  „Mach dir ihretwegen keine Sorgen“, sagte Diana gerade. „Sie ist ein Nichts. Es gibt keinen Mann hier, der in Erwägung zöge, eine Frau zu heiraten, die wie eine unselige Kreuzung zwischen Pferd und Schwein lacht.“


  „Das habe ich gesagt.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Evan, alle Welt hat das gesagt.“


  Er war aus England geflohen, beschämt über das, was er getan hatte. Aber welche Reife auch immer er auf seinen Reisen in Übersee und auf dem Kontinent gewonnen hatte, er konnte spüren, wie sie ihm entglitt. Es wäre gar nicht schwer, wieder der selbstsüchtige Idiot zu sein, der sich nichts weiter dabei dachte, die Aussichten eines jungen Mädchens zu ruinieren, einfach, weil es seine Beliebtheit steigerte und andere zum Lachen brachte.


  Diana beobachtete ihn erwartungsvoll. Ein Lächeln, eine Bemerkung über Elaines Gewieher, und er hätte die Billigung seiner Cousine zurück – und sein Schicksal besiegelt.


  Er hatte recht gehabt. Dort unten waren scharfkantige Klippen, und die Schwerkraft tat ihr Bestes, um alles Gute, das er aus sich gemacht hatte, dort unten an den wartenden Felsen zerschellen zu lassen.


  Sanft nahm er die Hand seiner Cousine von seinem Arm.


  „Was tust du?“, fragte sie.


  „Was glaubst du?“ Die Worte waren knapp und kurz angebunden. „Ich werde mit Lady Elaine tanzen.“


  Aber sie missverstand sein kämpferisch gerecktes Kinn, denn statt besorgt zu wirken, verzogen sich ihre Lippen zu einem listigen und erfreuten Lächeln. „Oh Evan“, hauchte sie und berührte ihn ganz leicht am Ärmel. „Du bist wirklich furchtbar, sie derart zu hänseln. Es wird wie in alten Zeiten sein!“


  Lady Elaine Warren betrachtete die Wände des Ballsaales. Die Stelle auszuwählen, wo sie den Abend über stehen würde, war jedes Mal eine Aufgabe, die Fingerspitzengefühl und Umsicht forderte. Über die Jahre war es leichter geworden, als die Größen der Gesellschaft neue Unterhaltung gefunden hatten, die interessanter war, als sich über sie lustig zu machen. Sie hatte inzwischen ein paar wenige Freunde, echte Freunde. Es gab immer wieder Abende, manchmal sogar mehrere hintereinander, an denen sie nicht ihre ganze Aufmerksamkeit darauf verwenden musste, eine unbeteiligte, leicht dümmliche Miene beizubehalten. Sie musste nur ihre Gesellschaft sehr sorgfältig aussuchen.


  Diese Hausgesellschaft war überwiegend sicher. Sie hatte ihre Mutter genauestens zu der Gästeliste befragt. Keine ihrer engsten Freundinnen war gekommen, aber ihre übrig gebliebenen Quälgeister waren ebenfalls nicht anwesend. Ihre Mutter hatte teilnehmen wollen, um sich die Zeit zu vertreiben, solange Elaines Vater in Übersee weilte und sich um die dortigen Besitzungen der Familie kümmerte.


  „Es ist ein sehr schöner Saal“, sagte sie zu ihrer Mutter. „Himmel, sieh dir nur die Schnitzereien an der Wandtäfelung an. Die Details sind von erlesener Qualität.“


  Ihre Mutter, Lady Stockhurst, wirkte erstaunt, dann blickte sie zur Wand. Wie Elaine auch war Lady Stockhurst hochgewachsen und blond. Wie Elaine war ihre Mutter gut gebaut, von der Natur großzügig bedacht, sodass ihr Korsett ihre vollen Rundungen kaum in Zaum halten konnte. Wie Elaine war ihre Mutter nicht sehr angesehen in der guten Gesellschaft.


  Wenn sie so taten, als seien sie mehr an den Wänden als am Tanzen interessiert, drohte ihnen auch keine Enttäuschung.


  „Himmel, Mrs. Arleston“, hörte sie hinter sich eine Stimme, „was für eine reizende Gesellschaft.“


  Elaine erstarrte, drehte sich aber nicht um. Das musste sie auch nicht, schließlich war sie nicht angesprochen. Aber sie kannte diese Stimme. Es war Lady Cosgrove – eine der Damen, denen es immer noch Freude bereitete, Elaine zu piesacken.


  Sie beugte sich zu ihrer Mutter vor. „Du hast nichts davon gesagt, dass Lady Cosgrove hier sein würde.“


  „Ach, nein?“, erwiderte ihre Mutter. „Wie unaufmerksam von mir. Ich muss es vergessen haben. Oder vielleicht wusste ich es auch gar nicht?“


  Anders als Elaine entging es ihrer Mutter irgendwie, wie wenig sie gemocht und geachtet wurde.


  „Lassen Sie mich Ihnen einen alten Bekannten vorstellen“, sagte Lady Cosgrove.


  Die gemurmelte Vorstellung war zu leise, als dass Elaine etwas davon verstanden hätte. Statt weiter zu lauschen, nickte sie und lächelte. „Lass nur, Mutter. Es ist nichts.“ Und vielleicht war es wirklich nichts. So wenige von Lady Cosgroves Gesinnungsgenossen waren hier. Sie würde doch ihr Spielchen nicht ohne die Anwesenheit von Zuschauern treiben, oder?


  „Ja“, sagte Lady Cosgrove gerade, „aber sehen Sie doch. Hier ist ja eine weitere alte Freundin. Lady Elaine, wie geht es Ihnen?“


  Elaine konnte unmöglich eine so direkte Frage ignorieren. Entschlossen setzte sie ein Lächeln auf, bis ihre Gesichtsmuskeln schmerzten.


  „Lady Cosgrove“, begann sie freundlich, dann glitt ihr Blick zu der Gestalt hinter der Frau. Ihre Hände wurden eiskalt. Sie verstummte mitten in der Begrüßung, fühlte sich, als habe sie einen Schlag in die Magengrube erhalten. Für eine Sekunde nur geriet ihr Lächeln ins Wanken, und Lady Cosgroves Lippen verzogen sich schadenfroh.


  Aber Elaine konnte sich nicht dazu bringen, unbekümmert zu lächeln. Nicht während das hier geschah.


  Sie war in einen Albtraum geraten: die Sorte, in der man einen Ballsaal betrat und entsetzt feststellte, dass man nur Unterwäsche trug. Sie hatte diesen Traum früher schon gehabt. Bald würden alle anfangen, über sie zu lachen. Und wenn sie sich in Masse zu ihr umdrehten, dann hatten die Leute, die sie verspotteten und auf sie deuteten, alle dasselbe Gesicht: tausend Versionen von Evan Carlton – mittlerweile Earl of Westfeld.


  Aus diesen Träumen wachte sie immer in kaltem Schweiß auf. Zwar gelang es ihr in der Regel, sich so weit zu beruhigen, dass sie wieder einschlief, indem sie sich immer wieder sagte, dass er fort war, fort, fort und fort und sie ihn nie wieder sehen müsse.


  Aber dieser furchtbare Traum war wirklich. Er war zurück.


  Er war älter. Und er war auch größer, die Schultern breiter – und sein Rock konnte das Spiel der Muskeln, die eher zu einem Hafenarbeiter passten, nicht verbergen. Damals, als er sie zuerst gequält hatte, war er beinahe dürr gewesen. Schwache Fältchen hatten sich an den Augenwinkeln gebildet, und er war in gestrenges Braun gekleidet. Sein Haar war nicht länger zu der glatten modischen Frisur gezähmt, an die sie sich erinnerte. Stattdessen trug er seine dunkelblonden Haare in losen Locken.


  Er stand viel zu nahe – nur drei Schritte entfernt, sicher, aber selbst das schien ihr unvertretbar nahe. Ihre Hände waren eiskalt, und ihr Magen fühlte sich an, als sei er verknotet. Sie wollte auf dem Absatz kehrtmachen und weglaufen.


  Aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Weglaufen das Dümmste war, was sie tun konnte. Wild und Hasen flohen vor ihren Verfolgern, aber der Anblick ihrer Hinterläufe feuerte die Hundemeute gewöhnlich nur an.


  „Lady Elaine“, sagte er, machte eine kurze Verbeugung.


  Sie war, solange sie sich erinnern konnte, immer nur Lady Pferd für ihn gewesen. Aber nun sprach er sie mit ihrem echten Namen an und schaute ihr in die Augen – es war beinahe so, als respektierte er sie.


  Er hatte immer schon trügerisch faszinierende Augen besessen – dunkel und unergründlich. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie verborgene Tiefen darin erkennen, wenn sie nur genau genug hinsah. Er wirkte, als wollte er eine besondere Wahrheit verkünden, eine, die alles erklärte.


  Das war natürlich nur Einbildung. Er war nicht mehr als eine Schlange, die sie mit ihrem Blick hypnotisieren konnte. Was das Flattern in ihrem Bauch anging … das war nichts so Alltägliches wie Verliebtheit. Nein, bei Westfeld spürte sie den heftigen, beinahe sichtbaren Sog des Es-hätte-sein-Könnens. Selbst nach all den Jahren glaubte ein närrischer Teil von ihr noch, dass er sie eines Tages mit Achtung behandeln würde. Eines Tages würde sie nicht ständig über ihre Schulter schauen müssen, nicht stets auf der Hut sein. Eines Tages würde sie Spaß haben können, ohne fürchten zu müssen, dass sie zur Zielscheibe eines Scherzes wurde. Wenn der Earl of Westfeld ihr mit Achtung begegnete – nun, dann, das wusste sie, war sie in Sicherheit.


  Sie hasste sich dafür, dass er ihr das Gefühl gab, das Unmögliche läge im Bereich des Machbaren.


  Wie aufs Stichwort fragte Lady Cosgrove: „Ach ja, Lady Elaine – was machen Ihre Pferde?“


  Lange Jahre der Übung sorgten dafür, dass Elaines Miene ungerührt blieb. Es war ein Triumph über sie beide, dass es ihr gelang, ihre Lippen zu einem Lächeln zu verziehen, höflich eine Hand zum Gruß auszustrecken.


  „Gut, danke der freundlichen Nachfrage“, erwiderte sie und ignorierte Lady Cosgroves selbstzufriedenes Lächeln. „Und sagen Sie doch bitte, wie geht es Ihren?“


  „Lassen wir das Gerede von Pferden“, erwiderte Westfeld knapp. Er lächelte kein bisschen.


  „Stimmt. Westfeld war überall auf der Welt“, bemerkte Lady Cosgrove. „Er kann von wesentlich interessanteren Geschöpfen erzählen als Pferden oder Schweinen.“


  Westfeld blickte seine Cousine nicht an. Dennoch wurden seine Lippen schmaler. „Nicht.“ Seine Stimme war wie aus Stahl. „Außerdem habe ich die meiste Zeit in der Schweiz verbracht. Ich denke nicht, dass die Alpenziesel zu den exotischeren Kreaturen zählen.“


  „Jetzt sagen Sie aber nicht, Sie hätten nichts Exotisches zu Gesicht bekommen?“ Elaine ließ ihre Stimme atemlos klingen. „Hat Hannibal nicht seine Elefanten über die Alpen geführt?“


  Auf Lady Cosgroves verwirrten Gesichtsausdruck hin wurde Elaines Lächeln breiter. Sie gab sich im Geiste einen Punkt in diesem Spiel.


  „Sehen Sie“, sagte Elaine, „ich weiß alles über fremde Tiere. Dafür bin ich nicht auf Westfeld angewiesen.“ Und sie lachte.


  Lachen war ein Trotzakt, obwohl die beiden es nie verstehen würden. Elaine wusste genau, ihr Lachen klang schrecklich: schrill und so laut, dass die Leute sich umdrehten und sie anstarrten. Wenn sie lachte, schnaubte sie auf höchst undamenhafte Weise. Ihr Lachen war der Grund für ihre Qualen vor all den Jahren gewesen. Und wenn Elaine jetzt lachte, ohne etwas zurückzuhalten, sandte sie ihnen eine Botschaft.


  Ihr könnt mich nicht brechen. Ihr könnt mir nicht wehtun. Ihr könnt mich noch nicht einmal dazu bringen, dass ich euch zur Kenntnis nehme.


  „Ja“, sagte Lady Cosgrove nach einer bezeichnenden Pause, „Ich kann sehen, dass Sie eine echte Expertin sind.“


  „Allerdings.“ Elaine lächelte strahlend. „Ich habe erst letzte Woche einen Vortrag von einem Naturwissenschaftler besucht, der den ganzen weiten Weg bis in die Große Karoo gereist ist.“


  „Die Große Karoo?“, fragte Lady Cosgrove. „Wo … ach, egal. Die Tiere dort müssen allerdings anders sein. Schnauben sie? Oder quietschen sie?“


  Elaine winkte ab. „Es ist eine Wüste. Es gibt nur wenige Tiere, die dort ihren Lebensraum haben.“


  Dennoch hatte sie fasziniert die Abbildungen riesiger flugunfähiger Vögel betrachtet. Der Forscher hatte gesagt, dass diese Wesen den Kopf in den Sand steckten, wenn Gefahr drohte. Offenbar glaubten sie, wenn sie nichts sahen, konnten auch sie nicht gesehen werden.


  Sie hatte nicht begriffen, warum jemand die neunmonatige Reise nach Afrika angetreten hatte, um Exemplare einer Art zu finden, die sich vor der Wahrheit versteckte. Nein, so ein weiter Weg war überflüssig. Man musste sich lediglich in den nächsten Ballsaal begeben.


  Sie war nun schon so lange Zielscheibe des Spotts, dass ihr Leugnen zur zweiten Natur geworden war. Es war ihr egal, was die Leute sagten; wenn man so tat, als hörte man es nicht, dann konnte es einem auch nicht peinlich sein. Sie durfte sich keine Reaktion anmerken lassen, durfte keine Scham besitzen. Wenn man nicht zur Kenntnis nahm, was sie zu einem sagten, musste man auch keine Tränen vergießen. Daher hatte sie den Kopf in den Sand gesteckt und alles von sich verborgen, bis nur noch eine hellhaarige Marionette übrig war. Marionetten hatten keine Gefühle und spürten nichts, noch nicht einmal, wenn sie ihrem schlimmsten Peiniger gegenüber standen.


  Sie lächelte, dieses Mal für beide: Lady Cosgrove und ihre gehässigen Sticheleien und Lord Westfeld, der keine Miene verzogen hatte, noch nicht einmal die Andeutung eines Lächelns gezeigt hatte, seit er hier stand.


  „Nein“, erwiderte Elaine fröhlich, „auf dem afrikanischen Kontinent gibt es nichts, das auch nur im Entferntesten als fremd bezeichnet werden könnte.“


  Westfeld beobachtete sie eindringlich. Dieser geistesabwesende Ausdruck auf seinem Gesicht war stets Vorbote einer besonders grausamen Bemerkung gewesen.


  Neben ihr klopfte ihre Mutter mit den behandschuhten Fingern auf ihre Röcke. „Lady Cosgrove, Lord Westfeld – danke für Ihre Aufmerksamkeit. Es ist lange her, seit wir einander gesehen haben.“ Ihre Mutter machte eine Pause, und Elaine konnte praktisch sehen, wie sie Luft holte und ihr Bestes gab, eine höfliche Konversation zu führen. „Die Sterne. Heute Nacht werden sie besonders hell scheinen. Wissen Sie, dass fast Neumond ist?“


  „Allerdings“, antwortete Lady Cosgrove mit seidenweicher Stimme. „Erzählen Sie uns mehr vom Mond, Lady Stockhurst. Sie sind darin sehr bewandert.“


  Ein Muskel zuckte in Westfelds Wange. „Nein“, sagte er. Er wirkte selbst überrascht, dass er etwas gesagt hatte. „Nein, ich bin nicht hergekommen, um … Lady Elaine, ich bin hergekommen, um Sie um einen Tanz zu bitten.“ Er streckte seine Hand aus, aber er griff nicht nach ihr, bot sie ihr nur an. Unpassenderweise fiel ihr auf, dass seine Handschuhe aus hellbraunem Ziegenleder waren – keine modische Farbe.


  Wie seltsam. Westfeld hatte sich immer modebewusst gekleidet.


  Trotz dieses kleinen Stilbruches hätte sie ihn fast als gut aussehend bezeichnet, wenn sie nicht berücksichtigte, wer er war. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren seine Gesichtszüge härter geworden, kantiger. Sie konnte sich beinahe einreden, er sei ein anderer Mensch.


  Aber trotz der langen Zeitspanne hatte sie nicht vergessen, was als Nächstes kommen würde. Es war eine Version des Spielchens „Lass uns nett zu Elaine sein“, und sie hatten es auch früher mit ihr getrieben. Lass uns Elaine zu unserer exklusiven Gesellschaft einladen. Lass uns Elaine zum Tanz auffordern. Lass uns Elaine glauben machen, dass wir vergessen haben, gemein zu ihr zu sein.


  Der nächste Schritt war immer: Jetzt, nachdem wir sie dazu verleitet haben, sich sicher zu fühlen, lass uns sie vor allen anderen bloßstellen. Sie hätte gänzlich aufgehört, sich in Gesellschaft zu begeben, nur, dass das bedeutete hätte, ihnen ihre Mutter schutzlos zu überlassen.


  „Sie müssen nicht annehmen“, erklärte Westfeld, so leise, dass nur sie ihn hörte. „Ich würde es verstehen.“


  Und das war das Schlimmste an ihren Scherzen. Wenn sie ablehnte, wüsste er, er besaß die Macht, sie zu verletzen. Er würde wissen, dass sie ihn fürchtete. Er würde gewinnen. Und das war das Letzte, was sie wollte.


  Daher lächelte Elaine in die Augen des Mannes, der ihr Leben ruiniert hatte. „Aber natürlich, Lord Westfeld“, sagte sie. „Nichts täte ich lieber.“


  


  Kapitel zwei
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  Schade. Lady Elaine tanzt nicht gerne mit mir, dachte Evan voll Bedauern. Sie hasste es.


  Ihre Hände lagen warm in seinen, das spürte er durch die Handschuhe. Sie tanzte wunderbar. Sie lächelte die ganze Zeit. Aber sie schaute ihm nicht ins Gesicht, nicht ein einziges Mal. Stattdessen konzentrierte sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den zweiten Knopf seines Rockes, obwohl sie dazu nach unten schauen musste.


  Was Evan ihr sagen musste, war zu wichtig, um es ritterlich zu tun. Es beschäftigte ihn derart, dass seine Fähigkeit zu belangloser Unterhaltung versagte.


  Schließlich gelang ihm immerhin ein: „Ihr Kleid ist reizend.“ Das stimmte, nahm er an, obwohl er kaum als Richter für so etwas geeignet war. Rosa Seide, lange Ärmel und ein Rock, der so weit war, dass er darüber fast gestolpert wäre. Und die Gefahr war noch lange nicht gebannt, wenn er nicht gut aufpasste.


  Ihr Blick glitt zu seinem Gesicht empor, dann senkte er sich wieder auf seinen Knopf, verweilte auf seinen Zügen nicht länger als ein Nachtfalter am Fenster.


  „Ich selbst habe alles Gespür für Mode eingebüßt“, teilte er ihr mit.


  Sie musterte seinen Rock weiter angelegentlich, und ihm ging auf, was er damit gesagt hatte. Er hatte erst ihr Kleid gelobt und dann indirekt gesagt, dass er keinen Geschmack besaß. Ein mehr als zweifelhaftes Kompliment, fürwahr.


  Lady Elaine hob den Blick, sah ihm in die Augen … und er verspürte eine Art Schock. Ihre Augen waren grau und leuchteten. Sie lächelte ihn an, aber ihre Miene war nicht ohne Schärfe. „Wirklich?“, entgegnete sie ernst. „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen Gentleman gesehen habe, der braune Handschuhe trug.“


  Eine kleine Beleidigung im Gegenzug. Gut für sie, er verdiente es.


  „Alle meine Handschuhe sind braun“, gestand er. „Es ist eine Gewohnheit, die aus meinen Bergsteigertagen stammt. Wenn die Kleidung zu dunkel ist, speichert sie zu viel Wärme, und es droht einem Überhitzung. Wenn sie zu hell ist, verschmutzt sie zu leicht. Ich habe schon vor Langem Funktionalität den Vorzug vor Mode gegeben.“


  Sie zog ungläubig die Brauen hoch.


  „Es ist die Wahrheit“, sagte er. „Würden Sie glauben, dass meine Westentaschen noch mit Wachstuch gefüttert sind?“


  „Ich weiß kaum, was ich glauben soll“, erwiderte sie. „Ich kann mir Sie unmöglich als etwas anderes als einen der modisch den Ton angebenden Herren vorstellen. Sie waren immer ein Dandy.“ Das sagte sie leichthin, aber er konnte die in ihren Worten verborgene Anklage hören. Er war ein Taugenichts gewesen.


  Seine Hände fassten sie fester um die Taille. „Menschen ändern sich.“ Er hatte sich geändert. „Ich wünschte, ich müsste das hier nicht tun.“


  Ihre Hände verspannten sich, und ihre Miene erstarrte, wie ein im Wald aufgescheuchtes Reh. Aber sie floh nicht. Stattdessen wurde ihr Lächeln breiter.


  „Wie ungalant“, erwiderte sie. „Schließlich haben Sie mich um den Tanz gebeten. Und Sie wollen sich als Gentleman ausgeben?“


  „Sie missverstehen“, entgegnete er. „Ich habe nichts dagegen, dass wir tanzen. Ich wünschte nur, ich hätte es nicht nötig gemacht, dass ich Ihnen das sage, was ich Ihnen sagen muss. Es tut mir leid.“


  Sie hatte nie bei einer seiner Beleidigungen mit der Wimper gezuckt. Aber seine Entschuldigung ließ sie zusammenfahren.


  „Es tut mir leid“, wiederholte er. „Sie können nicht ahnen, wie unendlich leid es mir tut.“


  „Was denn, um Himmels willen?“ Ihre Miene war so arglos, dass er einen Moment lang glaubte, sie könne ihm verzeihen. Aber dann weiteten sich ihre Augen ein wenig. „Oh, kein Grund, sich deswegen Sorgen zu machen“, erklärte sie. „Es passiert so leicht, dass einem beim Walzer ein falscher Schritt unterläuft. Sie müssen nur ein wenig auf den Takt achten – eins, zwei, drei, eins, zwei drei …“


  Sie sprach wieder zu seinem Knopf. Er hatte keinen falschen Schritt gemacht, das freche Ding. Irgendwie hatte sie mit den Jahren die Fähigkeit entwickelt, die besten Dämpfer mit dieser atemlosen Stimme auszuteilen. Sie verbarg ihre Klauen hinter einer Unschuldsmiene. Aber sie hatte ihn eben unverkennbar beleidigt.


  Und, bei Gott, es gefiel ihm. Er war froh über das Feuer und den Pfeffer, der ihm in ihrer ersten Saison an ihr aufgefallen war – und, dass beides nicht völlig verschwunden war. Er sah nach unten. Sein Blick blieb auf der sahnigen Haut ihres Halses hängen. Für einen Sekundenbruchteil dachte er daran, sich vorzubeugen und sie dort mit den Lippen zu berühren, da, wo ihre Schulter begann. Er fragte sich unwillkürlich – und beileibe nicht nur rein theoretisch – wie sie wohl schmeckte.


  Sie zählte vermutlich die Minuten, bis der Walzer endlich zu Ende war.


  Er schüttelte den Kopf. „Sie wissen, was ich meine. Mein Benehmen vor all diesen Jahren war unentschuldbar. Ich kann Sie nicht um Vergebung bitten, weil ich nicht erkennen kann, wie ich sie verdienen könnte. Aber ich will, dass Sie wissen, wie sehr ich es bereue.“


  Sie richtete ihre Augen auf ihn. „Wissen Sie, Westfeld“, stellte sie in demselben unbekümmerten Ton fest, den sie jetzt immer verwendete, „ich habe nicht die geringste Ahnung, wofür Sie sich entschuldigen wollen.“ Sie schaute weg. „Genau genommen kann ich mich kaum an Sie erinnern.“


  Aua.


  Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. „Wenn Sie allerdings auf das letzte Mal anspielen, als wir getanzt haben …“


  Oh Hölle. Daran wollte er lieber nicht denken.


  „… ich versichere Ihnen, ich trage Ihnen nicht nach, dass Sie angetrunken waren. Mein Vater, Lord Stockhurst sagt immer, dass nur ein sehr schwacher Mensch übermäßig dem Alkohol zuspricht. Und ich will nicht so unfreundlich sein, Ihnen Ihre Schwäche vorzuhalten.“


  Er war betrunken gewesen, verdammt; er war unhöflich und ein Rüpel gewesen. Und die Erbitterung in ihren Worten – zusammen mit dem süßen, sanften Lächeln – beantwortete seine Frage. Nein, sie würde ihm nicht vergeben. Er hätte das von Anfang an sehen können. Auch wenn der Walzer langsam war, entspannte sie sich in seinem Griff nicht. Unter seiner Hand fühlten sich ihre Rückenmuskeln ganz hart und steif an. Sie war auf der Hut, als rechnete sie jeden Moment damit, dass er sich auf sie stürzte.


  Sie hatte jeden Grund, nur das Schlechteste von ihm zu glauben. Trotz allem folgte ein irregeleiteter Teil seines Verstandes dem Verlauf des blassrosa Bandes, das durch den Ausschnitt ihres Kleides gewirkt war. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, was wohl geschähe, wenn er daran zöge. Würde das Kleid oben bleiben oder …


  Himmel. Zehn Minuten in ihrer Nähe und er träumte schon wieder von ihrem Busen.


  Er war ein Unhold; es nützte nichts, sich etwas anderes einreden zu wollen. Er hatte sich bei ihr entschuldigt. Was schon, wenn sie sie nicht angenommen hatte … er war vielleicht ein Unhold, aber er gehörte nicht zu der Sorte Mann, der einer Frau Unbehagen bereitete, nur um der schalen Befriedigung willen, falsche Vergebung zu erlangen. Wenn sie weiter so tun wollte, als habe er sie nie verletzt, dann war es nicht seine Aufgabe, ihr das Gegenteil zu beweisen.


  Sie tanzte leichtfüßig, und das Gefühl ihrer Hand in seiner weckte eine Reihe unangenehmer Empfindungen, angefangen bei den beunruhigenden Regungen des Verlangens bis zu schmerzlicher, wehmütiger Traurigkeit.


  Verflucht, aber Bedauern konnte tief reichen. Es gab nichts deswegen zu unternehmen, daher legte er es im Geiste zusammen und schob es in eine Ecke in sich. Wenn er sein Leben mit diesem einen großen Bedauern lebte, durfte er sich glücklich schätzen. Der Walzer ging zu Ende. Und wenn seine Hand ihre ein wenig zu fest hielt, als er sie zurück zu ihrer Mutter brachte, nun, es gab schlimmere Weisen, sich zu entschuldigen.


  „Lady Elaine“, begann er zu sagen, dann aber wollten ihm partout nicht die passenden Worte einfallen, fortzufahren. Daher verneigte er sich kurz und ließ langsam ihre Hand los.


  „Lord Westfeld.“ Sie drehte sich um und wollte sich entfernen, blieb dann aber jäh stehen und schaute zu den vor ihnen Sitzenden.


  Diana hatte auf einem Stuhl in der Nähe von Lady Stockhurst Platz genommen. Es sah aus, als seien sie in eine ernste Unterhaltung vertieft. Evan konnte sehen, wie Diana sich plötzlich vorbeugte und Lady Stockhurst eine Hand auf die Schulter legte.


  Neben ihm hielt Elaine den Atem an.


  Lady Stockhurst schaute auf. Ihre Augen leuchteten auf, als sie ihre Tochter erblickte, und sie winkte sie zu sich. Elaine folgte der Aufforderung zögernd, jeder Schritt langsamer als der zuvor. Über Lady Stockhursts Schulter hinweg fing Diana Evans Blick auf und verzog die Lippen zu einem gefährlichen kleinen Lächeln.


  Nein. Nicht wieder.


  „Elaine“, sagte Lady Stockhurst, „ich habe gerade mit Lady Cosgrove gesprochen.“


  Nein, nein.


  Lady Stockhurst strich sich übers Haar, und eine glatte blonde Strähne löste sich aus ihrer Frisur. „Elaine, rate mal, was sie gesagt hat. Sie hat mir erzählt, dass alle hier an meiner Arbeit interessiert sind – sogar sehr interessiert! Sie hat vorgeschlagen, dass ich am letzten Abend der Gesellschaft hier einen Vortrag halte. Sie wird es selbst Mrs. Arleston sagen. Was denkst du?“


  Man musste nicht ein besonders intelligenter Mann sein, um zu erkennen, was Lady Elaine von dieser Idee hielt. Sie starrte ihre Mutter an. An ihrer Seite ballten sich ihre Hände zu Fäusten.


  Wenn es jemanden gab, über den sich die gute Gesellschaft noch mehr lustig machte als über Elaine, dann war es ihre Mutter – ihre Mutter, die die Hälfte der Zeit verträumt und irgendwie unwirklich schien, war sich nie ihrer Umgebung wirklich bewusst und völlig unfähig, einem normalen Gespräch zu folgen. Vor zehn Jahren hatte sie dazu geneigt, ohne weitere Ermutigung die seltsamsten Diskussionen zu beginnen, über Planetenbahnen und ihre Umlaufzeiten. Offenbar hatte sich daran nichts geändert.


  „Ich habe daran gedacht, über meinen Kometen zu reden“, sagte Lady Stockhurst gerade. „Sie haben mir versichert, ich könnte zu einem Ehrenmitglied der Königlichen Astronomischen Gesellschaft ernannt werden, wenn meine Entdeckungen bestätigt werden. Allerdings sind sie noch nicht so weit.“


  Lady Stockhurst lächerlich zu machen, würde Evan in etwa so viel Spaß bereiten, wie mit einem spitzen Stock nach einem jungen Hund zu stechen.


  Aber was konnte ihre Tochter nur tun? Sie konnte ja schließlich nicht verkünden: „Nein, halte keinen Vortrag – sie suchen nur einen Anlass, sich über dich lustig zu machen.“


  „Das ist ganz reizend“, erklärte sie. Während sie sprach, schaute sie zu Evan, ihr Blick scharf und unversöhnlich.


  Es war unerheblich, was er wollte. Wie hatte er sich einbilden können, alles mit einer schlichten Entschuldigung wieder ausbügeln zu können? Er hatte das hier zurückgelassen, vor all den Jahren.


  Und jetzt kehrten seine alten Sünden zurück, um ihn zu verfolgen. Dieses Mal jedoch würde er nicht zulassen, dass sie die Oberhand behielten.


  „War das nicht ein schöner Abend?“ Lady Stockhurst, Elaines Mutter, summte leise vor sich hin, während sie durch den kleinen Salon ging, der ihnen zur Verfügung stand. Sie flatterte wie ein Schmetterling, beschwingt und anmutig. Eine Bürste mit Silbergriff, die auf einer Kommode lag, fesselte ihre Aufmerksamkeit. Als sie sie nahm und hin und her drehte, fiel das Licht der Öllampe auf den glänzenden Silberrücken und blendete Elaine.


  Elaine verzog das Gesicht und schaute weg.


  „Und du hast drei Mal getanzt.“


  „Ja“, sagte Elaine unbehaglich. „Das habe ich.“ Sie seufzte. „Das ist immerhin drei Mal besser als beim letzten Ball.“


  Ihre Mutter legte die Bürste mit einem Klacken zurück. „Nein, es ist unendliche Male besser, denn das Verhältnis zwischen nichts und drei ist endlos. Wenn du weiter in unendlicher Rate Tanzpartner gewinnst, wird dich bei dem nächsten Ball, den du besuchst, jeder Mann in ganz England um einen Tanz bitten.“


  Elaine lächelte. „Das ist albern, Mama.“


  Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Ja“, räumte sie schließlich ein. „Es ist reichlich optimistisch, einen geometrischen Trend auf Basis von zwei Daten hochzurechnen.“


  Elaine seufzte. Ihre Mutter war … nun, während sie bestimmt nicht dumm war, so konnte sie dennoch bemerkenswert ahnungslos sein. Eine aufmerksamere Mutter hätte, wenn sie Elaine anschaute, vermutlich eine Tochter gesehen, der es nicht gelungen war, in ganzen elf Saisons einen Ehemann zu finden. Jeder andere Elternteil hätte erkannt, dass Elaine gesellschaftlich eine Versagerin war. Aber Elaines Mutter sah ihre Tochter an und erblickte Vollkommenheit.


  Elaine versuchte, die Illusionen ihrer Mutter nicht zu zerstören.


  „Es ist so nett, dass Westfeld zurück ist.“ Ihre Mutter fuhr mit einem Finger über eine dunkle Stelle im Spiegel, dann malte sie eine elliptische Umlaufbahn darum.


  „Mhm.“


  Während sie sprach, markierte Lady Stockhurst das Perihel in der Laufbahn und maß es mit ihren Fingern. „Weißt du, ich dachte immer schon, dass er eine Schwäche für dich hatte.“


  Elaine starrte geradeaus. Aus dem Augenwinkel konnte sie die Zofe sehen, die sie mitgenommen hatten. Mary unterbrach ihre Arbeit – sie bürstete gerade das Kleid aus – und blickte auf, sah Elaine im Spiegel fragend an.


  Elaine schaute weg und wählte ihre nächsten Worte sehr vorsichtig. „Vielleicht überbewertest du sein Interesse. Du dachtest schließlich auch, Viscount Saxtony sei interessiert.“


  Lady Stockhurst winkte nur ab. „Und das war er, wenn er nur nicht so unbeständig gewesen wäre und eine andere geheiratet hätte.“


  „Du hast behauptet, Sir Mark Turner sei in mich verliebt.“


  „Das sollte er besser auch, wenn er wüsste, was gut für ihn ist. Ihr gäbet ein schönes Paar ab, beide blond und groß. Er braucht eine Frau. Und ihr seid beide so beliebt.“


  Elaine biss sich auf die Lippe. Sir Mark Turner war so begehrt, weil er von der Königin zum Ritter geschlagen worden war. Wenn Elaine irgendwo erwünscht war, dann höchstens, um sie zum Ziel eines Scherzes zu machen.


  Lady Stockhurst lächelte leise und verwischte die Planetenumlaufbahn, die sie auf den Spiegel gemalt hatte. „Hatte ich erwähnt, dass ich einen Vortrag halten werde?“


  „Ja.“ Elaine durchlief ein Schauer. Ihre Mutter würde einen Vortrag halten, und alle würden über sie lachen. Elaine hatte das alles schon zuvor erduldet – die hämischen Bemerkungen, wie komisch es doch anzusehen sei, wenn eine Frau Männern nacheiferte. Es war für Elaine schwer genug, spitze Bemerkungen einfach zu überhören, wenn sie auf sie selbst abzielten. Aber es war unsäglich viel schwerer, sich auf die Zunge zu beißen, wenn diese Stimmen sich über ihre Mutter lustig machten.


  Dennoch schien ihre Mutter von all dem nichts zu bemerken. Sie würde das spöttische Klatschen am Ende als ernst gemeinten Applaus werten. Elaine allein wusste, wie er in Wahrheit zu verstehen war. Dann saß sie da und schäumte innerlich vor Wut und Erbitterung und Scham, während sie gleichzeitig um nichts in der Welt den Glanz in den Augen ihrer Mutter vertreiben wollte, indem sie ihr die Wahrheit sagte.


  „Ich bin froh, dass wir hergekommen sind“, erklärte ihre Mutter mit einem entschiedenen Nicken.


  Elaine stand auf und ging zu ihr, legte ihr einen Arm um die Schultern. „Ich auch“, antwortete sie. Und das stimmte. Ihre Mutter würde es genießen, und wenn sie die Wahrheit nicht kannte, konnte sie sie auch nicht kränken.


  Die Schultern ihrer Mutter schienen ihr zart und zerbrechlich. Lady Stockhurst war ein Genie, manchmal ein bisschen verwirrt und … und unfassbar lieb.


  „Sag mir“, bat Elaine, „du denkst doch sicher nicht an Westfeld im Ballsaal. Was geht dir durch den Sinn?“


  Das war genau das Richtige. Ihre Mutter lächelte sogleich. „Ja, nun … ich habe überlegt, dass es nur einfacher Mathematik bedarf, um die Anziehungskraft zwischen zwei beliebigen Körpern zu ermitteln. Fügt man aber einen dritten hinzu, endet die Gleichung in einem Desaster. Es waren so viele Körper im Ballsaal – so viele Kräfte am Werk. Man kann nicht einfach Störungen mit einrechnen, um die Zukunft vorherzusagen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist der Grund, weshalb Menschen so schwer zu verstehen sind. Ich kann noch nicht einmal die Gravitationskraft zwischen ihnen schätzen.“


  Trotz allem lächelte Elaine. Ihre Mutter würde nie herausfinden, dass ihre Tochter gewissermaßen eine Ausgestoßene war. Es würde ihr nie gelingen, die Kritik, das Gelächter und die Beleidigungen, die ihre Tochter erleiden musste, in eine Gleichung zu fassen.


  Vielleicht war das der Grund, weshalb nach all diesen Jahren die Liebe zu ihrer Tochter nie ins Wanken geraten war. Sie war unempfänglich für die Wirklichkeit in der Gesellschaft. Sie sah nur, was sie zu sehen wünschte – und dafür liebte Elaine sie aus tiefstem Herzen.


  Ihre Mutter drehte sich um und ging zu ihrer Schlafzimmertür. „Ich kann es nicht erwarten, zu sehen, was der morgige Tag bringen wird“, sagte sie im Gehen.


  Elaine behielt ihr Lächeln bei, bis ihre Mutter verschwunden war.


  Gütiger Himmel. Die Gesellschaft würde noch zwei Tage dauern. Achtundvierzig Stunden mit Lord Westfeld und Lady Cosgrove? Es würde die Hölle werden.


  


  Kapitel drei
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  Wenn Dante beschlossen hätte, an Evan ein Exempel zu statuieren, er hätte sich keine schlimmer ausgestaltete Hölle ersinnen können.


  Evan hatte versucht, Diana zu warnen, Elaine in Ruhe zu lassen – erst versteckt, dann unverhohlener. Am Nachmittag des Tages nach dem Ball hatte Diana gute zehn Minuten lang Lady Stockhurst in ihren Ausführungen ermutigt, während die anderen Damen verstohlen hinter ihren Handschuhen kicherten. Darum hatte Evan sie beiseite genommen.


  „Lass sie in Ruhe.“


  Zuerst spielte sie die Ahnungslose. „Was meinst du nur? Lady Stockhurst liebt es, ihre Ideen anderen mitzuteilen.“ Ein Grübchen erschien in ihrer Wange, und ihre Wimpern senkten sich, als erwartete sie, dass er sich mit ihr amüsierte.


  Früher hätte er das. „Das meine ich nicht. Du tust es, um Lady Elaine in Verlegenheit zu bringen, und davon habe ich jetzt genug.“


  Seine Cousine lächelte weiter, aber es schwächte sich ab. „Ich tue das hier doch für dich.“


  „Ich will es aber gar nicht. Hör auf damit. Sofort.“


  Ihr Gesicht wurde ernst. Er sollte sich nicht wie ein Schuft vorkommen, dass er sie getadelt hatte, aber er tat es.


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und versuchte es erneut. „Wir haben das Spielchen begonnen, als wir praktisch noch Kinder waren.“


  Sie waren Cousin und Cousine, waren auf benachbarten Besitzungen aufgewachsen, von allen ignoriert bis auf ihre Kindermädchen und Hauslehrer. Und obwohl Evan später fortgegangen war, um die Schule zu besuchen, war sie in den Sommern, die er zu Hause verbracht hatte, seine einzige Gefährtin gewesen. Nach ihrer verhältnismäßig einsamen Kindheit waren sie gemeinsam in die Londoner Gesellschaft gekommen. Der zu Kopfe steigende Trubel der guten Gesellschaft war überwältigend gewesen – Angst einflößend und spaßig und unmöglich, alles zusammen.


  Er hatte sie beschützt und sie ihn. Gemeinsam waren sie nicht aufzuhalten gewesen.


  Aber, ehrlich gesagt, irgendjemand hätte sie aufhalten sollen.


  Er schüttelte den Kopf. „Wir sind keine Kinder mehr. Es besteht keine Notwendigkeit hierfür.“


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Du bist fortgewesen, Evan. Du weißt nicht mehr, wie die Gesellschaft ist. Sie ist wie ein Rudel Wölfe – es heißt fressen oder gefressen werden. Wenn du dir deinen Platz in der Gesellschaft nicht nimmst, wird er dir entrissen. Genau wie bei deiner Lady Elaine.“


  „Ich weiß noch genau, wie die Londoner Gesellschaft ist.“


  Dianas Augen glitzerten, und sie schaute ihn trotzig an. „Vielleicht denkst du jetzt schlecht von mir, da ich nur ein dummes kleines Mädchen bin, das einen älteren Mann geheiratet hat und zu Hause geblieben ist, während du die Welt erforscht hast. Aber mein Ehemann ist ständig auf dem Kontinent. Für mich war es wie ein Geschenk des Himmels, als du zurückkamst. Du bist schließlich so etwas wie ein Bruder für mich. Und ich werde es nicht zulassen, dass du deinen Ruf oder deine Stellung in der Gesellschaft wegwirfst, einfach, weil dich auf einmal irgendeine veraltete Vorstellung von Ritterlichkeit übermannt hat.“


  „An grundlegendem menschlichem Anstand ist nichts veraltet“, entgegnete Evan knapp.


  „Hör dir doch nur selbst einmal zu! Das bist du doch gar nicht – ein verbohrter Langweiler, ganz in Braun gekleidet. Ich kenne dich. Du hattest kein bisschen Spaß, seit dein Vater gestorben ist. Ich habe dich jedenfalls nicht den ganzen Weg nach Hampshire gezerrt, damit du hier dann in Stumpfsinn versinken kannst.“


  „Ich habe nichts gegen einen kleinen Spaß“, erwiderte er ruhig. „Aber ich halte es nicht länger für einen gelungenen Zeitvertreib, das Leben einer jungen Dame zu ruinieren.“


  Sie zuckte mit den Achseln. Aber sie begriff nicht, und sie glaubte ihm auch nicht. Das wusste er, weil sie Elaine während des gesamten Essens mit Sticheleien zusetzte, und so sehr er sich auch tadelnd räusperte, sie hörte einfach nicht auf.


  Die kleinen Sticheleien seiner Cousine verdarben ihm das Dessert. Lady Elaine saß auf einem langen Diwan, zwischen Diana und ihrer Mutter. Selbst wenn er Diana nicht kennen würde, um Lady Elaines Augen lag ein leicht gehetzter Ausdruck, der ihm alles verriet, was er wissen musste.


  Jemand schlug ein Kartenspiel vor, ein anderer eine Charade. Die Diskussion wogte hin und her, während mehrere Lakaien schlanke Gläser mit dunkelrotem Punsch aushändigten, der so stark gekühlt war, dass die Gläser beschlugen.


  Es war schließlich Diana, die den Streit beendete, mit ihrem Punschglas gestikulierte.


  „Bitte“, sagte sie, „mein Cousin war lange nicht in Gesellschaft. Und ich vergehe beinahe vor Neugier, ihn von seinen Abenteuern erzählen zu hören.“ Diana lächelte liebreizend.


  „Ja, erzählen Sie“, verlangte Mr. Arleston. Und alle drehten sich um und schauten Evan an.


  „Lady Cosgrove lässt es so aufregend und interessant klingen.“ Evan lehnte sich in die Kissen zurück. „Aber ich habe nur ganz gewöhnliche Dinge getan, denke ich. Ich bin ein Vierteljahr lang durch Italien gewandert, war einen Sommer in Griechenland. Den Hauptteil der Zeit habe ich allerdings in der Schweiz und Frankreich verbracht.“


  „Oh, Paris! Ich liebe Paris.“ Das kam von Mrs. Arleston.


  Evan hatte vergessen, wie es war, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, wenn aller Augen auf ihn gerichtet waren, alle gebannt auf sein nächstes Wort warteten. Menschenmengen übten eine Anziehungskraft auf ihn aus, und obwohl er sich geschworen hatte, es nie wieder zu tun, fühlte er etwas von der alten Energie zurückkehren. „Durch Paris bin ich an einem Wochenende gekommen, aber ich bin nicht geblieben. Die meiste Zeit war ich in Chamonix.“


  Die wissenden Blicke wichen verwirrten, und alle beugten sich in ihren Sitzen nach vorne.


  „Chamonix ist eine Stadt in den französischen Alpen, nicht weit vom Mont Blanc.“


  „Ist es schön dort?“ Mrs. Arleston runzelte die Stirn. „Ich kann mir nicht vorstellen, die ganze Zeit in einer kleinen Stadt zu bleiben.“


  „Es ist sehr schön“, antwortete Evan ruhig. „Die Stadt schmiegt sich an den Fuß des höchsten Berges der gesamten Alpen. Ich habe den Mont Blanc drei Mal erstiegen.“


  „Drei Mal?“ Mr. Patton legte sich eine Hand auf den gerundeten Bauch und schüttelte den Kopf. „Einmal, das kann ich verstehen. Damit hat man das zweifelhafte Vergnügen erworben, angeben zu können, vermute ich. Aber drei Mal erscheint mir das Ergebnis übertriebenen Ehrgeizes zu sein.“


  „Das ist das erste Mal, dass mir jemand das vorwirft“, entgegnete Evan.


  Die Damen in der Menge lächelten und setzten sich anders hin.


  „Ich habe mit dem Gedanken gespielt, das Matterhorn zu versuchen, aber ich ziehe es vor, am Leben zu bleiben. Das, was ich vollbracht habe, ist nichts Besonderes. In dieser Zeit hat meine Cousine geheiratet und vier Kinder bekommen. Sicherlich ist das die größere Leistung.“


  Diana betrachtete ihn nun neugierig, nahm dann einen Schluck von ihrem Wein. „Gütiger Himmel. Wie lange braucht es denn, den Mont Blanc zu besteigen?“


  „Das hängt von den Bedingungen ab. Nicht viel mehr als ein paar Tage zermürbender Anstrengung auf kargen schneebedeckten Wegen.“ Er machte eine Pause, damit seine Zuhörer einen Eindruck von der Trostlosigkeit bekamen.


  Gegenüber von Diana runzelte Mr. Patton die Stirn. „Nun, damit ist eine Woche von zehn Jahren erklärt. Was haben Sie mit dem Rest Ihrer Zeit angefangen?“


  Evan hob eine Braue. „Mich darauf vorbereitet, den Mont Blanc zu besteigen.“


  „Vorbereiten? Zehn Jahre lang? Braucht man so lange, um ein Seil und den Rest zu kaufen?“


  Evan schüttelte den Kopf und verkniff sich ein Lächeln.


  Aber Diana sprang in die Bresche, hätte ihren Ellbogen beinahe Lady Elaine neben sich in die Seite gerammt, so eilig war es ihr, ihn zu verteidigen. „Bergsteigen“, erläuterte sie, „ist ziemlich gefährlich, wie alle Welt weiß. Es gibt … nun, Bergsteiger-Bewegungen, die man lernen muss. Ganz besondere. Ich bin sicher, wir können uns kaum vorstellen, wie lange es dauern wird.“


  Seine Cousine hatte immer schon ein hitziges Temperament besessen – und auch wenn sie auf einige launisch und wankelmütig wirkte, so wusste Evan, dass sie bis auf den Grund ihres Herzens loyal war. Sie würde ihn um jeden Preis verteidigen.


  „Und dann“, fuhr Diana fort, „muss man sehr viel Sorgfalt auf seine Ausrüstung verwenden. Denn es gilt nicht nur auf das Seil zu achten, sondern auch die Stiefel und das, äh Spezialgepäck … und auch die Steigbesen.“


  „Steigeisen“, merkte Evan an.


  „Steigeisen“, wiederholte sie, ohne aus dem Tritt zu kommen.


  „Aber meiner Erfahrung nach“, übernahm Evan wieder das Ruder, „verbringen diejenigen, die die ganze Zeit über Ausrüstung kaufen und darüber debattieren, ob nun unter die Stiefel geschmiedete Nägel oder Stahlstifte gehören, keine Zeit am Berg selbst. Das Wichtigste beim Klettern ist nicht die Wahl des Seiles, sondern in einem Team zusammenzuarbeiten. Man kann nicht alleine hinaus. Was würde man da bei einem Steinschlag tun? Was, wenn man auf einem Felsvorsprung einen falschen Schritt macht? Wenn man seinen Gefährten nicht vertrauen kann, riskiert man sein Leben.


  „Unsinn“, warf Mr. Patton ein. „Man hört schließlich nur von diesen mickerigen Franzosen, dass sie auf so schreckliche Weise umkommen. Ein kräftiger englischer Lord? Die Berge würden es nicht wagen, ihn zu töten.“


  „Was für eine amüsante Äußerung.“ Evan war nicht nach lächeln. „Ich säße nicht hier, wenn mir nicht genau so ein mickeriger Franzose das Leben gerettet hätte.“


  „Unsinn“, wiederholte Patton, diesmal aber weniger überzeugt.


  „Wir waren auf einem Gletscher.“ Evan blickte dem Mann in die Augen. „Ich weiß nicht, was Sie darüber gehört haben, aber sie sind sehr gefährlich – auf dem Eis rutscht man bei jedem Schritt, und man kann dem Boden unter den Stiefeln nicht trauen. Es gibt Spalten, die mehrere Meilen tief sind, nur von einer dünnen Eisschicht bedeckt. Ein einziger Schritt kann einen ins Verderben stürzen.“


  Die Damen schnappten nach Luft. Alle, außer Lady Elaine. Ihre grauen Augen richteten sich auf sein Gesicht, ihre Blicke trafen sich, als wüsste sie, wie es sich anfühlte, in den Tod zu stürzen.


  „Man versucht, so vorsichtig zu sein, wie es nur geht, aber man weiß letztlich nie, ob man über Schelfeis geht. Jeden Moment kann der Boden einen verschlingen. Ganze Bergsteigergruppen sind auf diese Weise verschollen. Einfach so.“ Evan schnippte mit den Fingern.


  Diana sah entsetzt aus. „Wie kann man sich davor schützen?“


  „Beten“, erwiderte er knapp. „Und man ist zusammen angeseilt, damit, falls einer abstürzt, die anderen ihn wieder hochziehen können.“


  Alle in der Runde nickten.


  „Aber …“ Lady Elaine meldete sich das erste Mal zu Wort. „Aber wenn man zusammen angeseilt ist, heißt das nicht, dass ein Mann die anderen ebenso leicht in den Abgrund reißen kann, wie er herausgezogen wird?“


  „Seien Sie nicht albern“, entgegnete Diana. „Wenn einer fällt, können die anderen ihn mühelos herausziehen. Es ist ein vernünftiges Vorgehen, und sicher dazu.“


  Elaine zuckte zurück.


  „Es ist leider nicht sicher“, hörte Evan sich widersprechen. „Es ist verd… – das heißt, es ist ganz gewiss gefährlich. Sehen Sie, wenn ein Mann jäh genug in die Tiefe stürzt, kann er andere mitreißen, bevor die Zeit haben, sich für den Ruck bereit zu machen. Wenn Schelfeis einbricht, können zwei Männer zugleich verunglücken – und deren Gewicht reicht aus, eine ganze Gruppe mit ins Verderben zu reißen.“


  Dianas Augen wurden groß. „Was tut man, wenn mehr als ein Mann mitgerissen wird, und man sie nicht alle retten kann?“


  „Was denkst du? Man hat keine Wahl. Man durchtrennt das Seil.“


  Diana trank mehr von ihrem Punsch. „Was? Und überlässt die, die am Seil baumeln, dem Tod?“


  Evan nickte kurz. „Ja. Und man plant das im Voraus. Man übt auf sicherem Gelände, ehe man sich auf einen Gletscher wagt, damit man genau weiß, welchen Anforderungen das Team gewachsen ist. Man weiß, wann man nur die Wahl hat, einen einzelnen in den Tod stürzen zu lassen oder das ganze Team zu opfern.“


  „Wie furchtbar!“


  „Die Bibel hat nicht recht, wenn darin der Eindruck erweckt wird, der Tod sei ein Tal. Der Tod wartet in der Höhe.“


  Alle lauschten gebannt.


  „Also“, flüsterte Diana, „wärest du beinahe gestorben. Wie ist es passiert?“


  „Es war so, wie ich es gesagt habe. Der Boden ist unter meinen Füßen weggebrochen. Ich bin im Bruchteil einer Sekunde sechs Fuß tief gefallen, so schnell, dass ich keine Luft mehr bekommen habe.“


  „A-aber deine Freunde haben dich wieder herausgeholt, oder?“


  „Mein Sturz hat auch Meissner umgerissen. Er hatte allerdings mehr Glück – er hat sich an einem Felsvorsprung festklammern können, sodass er über mir hing, auch wenn er sich nur mit Mühe dort halten konnte. Wir hatten nur noch einen weiteren Mann in unserer Seilschaft – Dutoi.“


  „Gütiger Himmel. Es war nur gut, dass Sie für solche Situationen geübt hatten.“


  „Es gab kein Üben, das in dieser Lage irgendwie geholfen hätte“, stellte Evan fest. „Wir wussten, was wir bewältigen konnten. Ein Mann im Abgrund, einer, der sich mit Mühe halten konnte … das konnten wir nicht überleben. Mein Gewicht würde irgendwann Meissner von seinem Felsvorsprung ziehen, und wenn das geschah, wären wir alle drei verloren. Das hatten wir ausprobiert, wissen Sie?“


  Diana nippte von ihrem Punsch und wirkte überrascht, als sie feststellte, dass ihr Glas leer war. Sie winkte einem Lakai, dass er es nachfülle, während sie fragte: „Was habt ihr getan?“


  „Was denkst du?“, erkundigte sich Evan. „Ich habe ihnen zugerufen, das verdammte Seil zu durchtrennen.“ Niemand zuckte angesichts des derben Ausdruckes in so erlesener Gesellschaft, so gebannt folgten sie seiner Erzählung. „Wenn ich an das Messer herangekommen wäre, hätte ich es selbst getan. Aber es steckte in meinem Stiefelschaft, und ich konnte mich nicht soweit verrenken … Diese Idioten haben sich beinahe umgebracht, um mein Leben zu retten.“


  Danach hatten sie nie darüber gesprochen. Aber sobald es möglich war, hatte er sie zu einem Drink eingeladen.


  „Ich nehme an, es gibt Schlimmeres, als einem französischen Adeligen etwas schuldig zu sein.“


  Dutoi war kein Adeliger, sein Vater war ein wohlhabender bürgerlicher Kaufmann, Meissner war auch von niederer Geburt – der junge Neffe eines Naturphilosophen, der im Königreich Hannover lebte. Aber er sah keinen Grund, warum er das diesen Leuten hier zu erklären versuchen sollte. Sie würden nicht begreifen, wie sehr er sich geändert hatte.


  „Was für eine seltsam tiefe Freundschaft“, bemerkte Lady Elaine. „Zu wissen, dass ein anderer die Macht über Leben und Tod von einem hat.“


  Oder vielleicht … vielleicht würde es doch jemand verstehen. Evan wurde die Kehle ganz trocken. Ihre grauen Augen trafen seine, und er fühlte sich ihr gegenüber beinahe nackt, als könnte sie das Ausmaß seiner Verwandlung sehen. Als ob ihr allein unter allen Frauen die Macht verliehen worden sei, zu begreifen, wer er geworden war.


  „Außerhalb einer Ehe“, sagte Evan, „ist es die persönlichste Beziehung, die ein Mann haben kann.“


  Diana kicherte, brach die Stimmung. „Nun“, flüsterte sie nicht allzu leise, „kein Wunder, dass Lady Elaine so neugierig ist. Sie wird eine derart persönliche Beziehung auf anderem Gebiet nicht finden.“


  Lady Elaine zog sich in sich zurück, verschloss sich vor ihnen – wie ein Häuschen am Meer, bei dem vor dem aufziehenden Sturm die Klappläden vorgelegt wurden. Jegliches Gefühl von Verbundenheit war verschwunden, als sei ihr wieder eingefallen, dass er ihr Feind war.


  Aber das bin ich gar nicht. Ich habe mich geändert.


  „Diana“, warnte Evan sie.


  Seine Cousine schaute ihn empört an, und ein trotziger Funke glomm in ihrem Blick auf. Sie hob das Glas mit dem Weinpunsch an die Lippen … und dann, ehe Evan eingreifen konnte, hielt sie es schief und schüttete in voller Absicht den Inhalt über Elaines Schoß.


  Die Flüssigkeit ergoss sich über ihr Kleid.


  „Grundgütiger“, rief Diana. „Wie überaus ungeschickt von mir. Die Geschichte muss mich mehr aufgeregt haben, als ich dachte. Westfeld ist einer meiner teuersten Freunde und … oh …“ Sie brach in Tränen aus. Sogleich versammelten sich alle um sie, um sie zu beschwichtigen und ihr zu raten, sich ein wenig hinzulegen und tief und ruhig zu atmen. Diener eilten davon, um Riechsalz zu besorgen.


  Elaine wurde ohne viele Umstände beiseite geschoben. Sie stand auf und machte zwei Schritte nach hinten. Die blass hellblaue Seide ihres Kleides war durch einen zornig roten Fleck ruiniert. Mit einem Finger berührte sie die Stelle, und sie reckte das Kinn.


  Sie war wie eine Königin, musste Evan unwillkürlich denken, selbst in dieser Lage noch unglaublich gefasst und anmutig. Sie schaute ihn nicht an.


  Stattdessen wandte sie sich an ihre Mutter. Und während Diana langsam ihren vorgetäuschten Zusammenbruch abflauen ließ, verließen Elaine und ihre Mutter leise den Salon.


  „So“, sagte Diana mit einem wässrigen Lächeln, „ich glaube, ich habe mich allmählich wieder gefasst.“


  Sie fing Evans Blick auf und versuchte ihm verschmitzt zuzulächeln.


  Seine Miene blieb steinern.


  „Westfeld, wir können dir nicht dieselbe Gefahr bieten, der du dich auf dem Kontinent ausgesetzt sahst“, erklärte sie. „Aber immerhin – Verbundenheit findet man auch in gemeinsamem Spaß und Lachen.“


  Es gab für ihn nur eines zu tun. Evan ging zu seiner Cousine – einmal seine beste Freundin – und nahm ihre Hand. Er beugte sich darüber.


  So laut, dass es die versammelte Gesellschaft hören konnte, sagte er: „Ich habe meine Cousine mit meiner Schilderung aufgeregt. Ich nehme an, das ist mein Stichwort, Ihnen allen eine gute Nacht zu wünschen. Ich möchte keinesfalls Ihren Spaß länger stören.“


  „Aber Westfeld …“


  Diana hatte ihm allzu deutlich vor Augen geführt, was für ein Mensch er früher gewesen war. Sie zu verletzen würde sich anfühlen, als schnitte er sich selbst. Aber das war es, was er tun musste – den Menschen ausmerzen, der er gewesen war. Vielleicht war das der Grund, weswegen er sich dichter zu ihr vorbeugte und mit ihr sprach, ohne sich zu bemühen, seinen Worten den Stachel zu nehmen.


  „Wenn du an dem Tag mit uns auf dem Gletscher gewesen wärest“, flüsterte er, „ich glaube, du hättest das Seil gekappt.“


  Es war grausam, so etwas zu ihr zu sagen. Sie zuckte zusammen, und er ließ ihre Hand los.


  Er verließ den Raum, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.


  


  Kapitel vier

  [image: ]


  „Was für eine Schande“, erklärte Elaines Mutter und betrachtete den befleckten Stoff. „Es ist ein so hübsches Kleid. Denkst du, der Fleck lässt sich entfernen?“


  Es war eines von Elaines Lieblingskleidern gewesen – das blasse Blau war genau die Farbe des Winterhimmels. Mit dem Besatz aus zarter Spitze an den Ärmeln hatte sie sich wie ein Eiszapfen gefühlt – kalt und nicht zu schmelzen, egal, wie heiß die Gerüchteküche brodelte.


  „Es ist nur gut, dass es nicht morgen geschehen ist“, sagte ihre Mutter gerade. „Es hätte meinen Vortrag so sehr gestört.“


  Hinter sich spürte Elaine die Zofe Mary innehalten, die Hände an der Verschnürung des Kleides. Mary hatte die gesamte Geschichte zu hören bekommen. Und ohne dass Elaine es aussprechen musste, hatte sie begriffen, was es hieß.


  „Ja“, sagte Elaine. Sie hatte eigentlich ruhig klingen wollen, aber ihre Erbitterung war deutlich zu hören. „Weil dein Vortrag auf jeden Fall wichtiger ist, als dass deiner Tochter ein Glas Wein in den Schoß gekippt wird.“


  Aber ihre Mutter war für Sarkasmus so unempfänglich wie für versteckte Anspielungen.


  „Ja, genau!“, antwortete sie, und ihre Miene hellte sich auf. „Ich bin so froh, dass du mir zustimmst.“


  Elaine hatte ihre Gefühle so lange zurückgehalten, dass sie auf die jäh aufflammende Wut völlig unvorbereitet war, die sie mit voller Wucht traf – heiß und mächtig und unaufhaltsam. „Nein“, hörte sie sich schreien, „nein, das tue ich nicht.“ Sie wirbelte herum, und Mary atmete zischend aus, als ihr die Bänder entrissen wurden und sie sie wieder zu fassen bekommen versuchte. „Ich habe ihre Beleidigungen und die Anspielungen und Sticheleien und die Gläser mit Punsch jahrelang über mich ergehen lassen. Du machst mir wegen meiner Fehler nie Vorwürfe, aber ich wünschte, du würdest nur einmal bemerken, dass es wehtut.“


  Lady Stockhurst starrte sie an. „Elaine, du regst dich doch jetzt nicht wegen eines unseligen Unfalles auf, oder?“


  „Ein unseliger Unfall?“ Elaine wandte sich ein weiteres Mal von ihrer Zofe ab. „Natürlich glaubst du, es sei keine Absicht gewesen. Mama, sie hassen mich. Sie lachen über dich. Niemand mag uns. Niemand.“


  „Aber Lady Cosgrove ist doch immer so freundlich.“


  „Sie macht sich daraus einen Spaß, dich vorzuführen.“


  „Aber wie könnte ich vorgeführt werden? Meine Vorträge sind sehr gelehrsam und …“


  „Du bist mir jeden Tag peinlich.“ Die Worte waren Elaine entschlüpft, bevor sie sie auch nur zu Ende gedacht hatte. Und jetzt konnte sie sie nicht mehr zurücknehmen. Ihre Mutter war ganz blass geworden.


  Aber der Damm war gebrochen, und es gab kein Halten mehr. Ihre Verärgerung brach sich Bahn.


  „Weißt du, was ich am meisten an denen dort unten hasse?“


  Die Antwort ihrer Mutter bestand aus einem verwirrten Kopfschütteln.


  Elaines Augen brannten, und vor ihren Augen verschwamm alles. „Sie machen, dass ich dich hasse“, erklärte sie. „Manchmal. Dafür hasse ich sie. Ich hasse sie. Ich hasse sie. Aber wenn sie sich über dich lustig machen, spielst du ihnen so arglos in die Hände … manchmal hasse ich dann auch dich.“


  „Elaine.“


  Sie konnte nichts mehr sagen. Sie konnte nicht zulassen, dass ein Jahrzehnt der Wut über ihre Lippen kam. Sie konnte sich aber auch nicht bremsen. Stattdessen wandte Elaine sich blindlings zur Tür um und riss sie auf, marschierte mit energischen Schritten aus dem Zimmer.


  Ich werde nicht zusammenbrechen, sagte sie sich wieder und wieder. Ich werde nicht zusammenbrechen. Aber ihr Kleid stand halb offen, und die Tränen begannen ihr über die Wangen zu laufen, ehe sie auch nur ein halbes Dutzend Schritte gemacht hatte. Sie blieb am Ende des Flures stehen, sank gegen die Wand und atmete tief ein.


  So lange hatte sie all den siedenden Zorn immer zurückgehalten. Warum sollte es so schwer sein, damit einfach weiterzumachen? Nur, weil sie erkannt hatte, dass sie den Rest ihres Lebens damit würde leben müssen? Was für einen Unterschied machte ein halbes Jahrhundert schon?


  Das Knarren der Bodendielen in der Nähe ließ ihre Tränen augenblicklich versiegen. Sie schaute auf … und das Herz sank ihr ins Bodenlose.


  Selbstverständlich. Es war nicht genug, dass sie sie mit Punsch übergossen. Lady Cosgrove musste ihren Cousin nach oben geschickt haben, um ihre Schande perfekt zu machen.


  Denn vor ihr stand Lord Westfeld höchstpersönlich.


  Das Letzte, was Evan am Ende des Korridors zu sehen erwartet hatte, war Lady Elaine – nur halb bekleidet in dem aufgeschnürten Kleid, das ihr von der Schulter gerutscht war und nun den Blick freigab auf ihr Leinenunterhemd. Sie saß auf dem Boden, beinahe wie zu einem Ball zusammengerollt, die Hände zu Fäusten geballt.


  Sie weinte leise vor sich hin, erstickte ihre Schluchzer. Elaine weinte nie – wenigstens nicht in der Öffentlichkeit. Es gab ihm das Gefühl, als träte er ihr in einem sehr persönlichen Augenblick zu nahe. Einem Moment, der mehr von ihr enthüllte als das Altweiß ihres Hemdes.


  Sie blickte hoch und sah ihn – und schnappte nach Luft, als habe er ihr den Ellbogen in den Magen gestoßen.


  Aber dieser Augenblick des Schrecks verging. Ihre Augen wurden schmal, und sie fasste sich, umgab sich mit ihrer mühsam bezähmten Wut.


  „Lord Westfeld“, sagte sie, „was, um alles auf der Welt, tun Sie hier? Himmel, der Abend ist doch noch jung.“


  Sie deutete mit dem Kopf zur Treppe. Leises Stimmengemurmel drang bis zu ihnen, hörte sich für Evans Ohren spöttisch an.


  „Ich fand die Gesellschaft dort unten nicht nach meinem Geschmack.“


  Er hatte sie beschwichtigen wollen, aber stattdessen verdrehte sie nur die Augen und richtete sich auf.


  „Was werden Sie ihnen nun erzählen?“, fragte sie fast beiläufig. „Werden Sie ihnen sagen, dass Sie mich völlig aufgelöst angetroffen haben? Werden Sie und Ihre Cousine sich in Ihrem Erfolg sonnen, dass Sie mich endlich doch gebrochen haben?“


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Wenn sie ein Messer in der Hand hielte, würde er vermutlich längst bluten. Aber stattdessen verrutschte ihr Ärmel und glitt über ihre Schulter nach unten.


  „Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut. Ich würde nie etwas tun, das Sie noch mehr kränkt.“


  Ihre Augen wurden groß. „Nie?“ Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und drückte ihre Handwurzel gegen seine Schulter – nicht hart, aber auch nicht gerade sanft. „Sie müssen mich für schön dumm halten. Und warum auch nicht? Ich habe lange genug den Hanswurst gegeben.“


  Ihre linke Hand hob sich, und sie versetzte ihm einen weiteren Stoß.


  „Die ganze Zeit habe ich alle glauben lassen, dass ich leichte Beute sei – dass Sie alle mich nur ein bisschen piesacken müssen, und schon haben Sie Ihren Spaß. Aber damit bin ich fertig. Das nächste Mal, wenn Sie mich schubsen, schubse ich zurück. Was habe ich schon zu verlieren? Es ist schließlich nicht so, als könnten Sie mich weniger respektieren.“


  „Ich habe Sie nie für leichte Beute gehalten“, widersprach Evan. „Genau genommen schienen Sie immer bemerkenswert schwer zu fassen zu sein.“


  „Lügen Sie nicht. Ich habe mich jedes Mal von Ihnen kränken lassen. Jedes Mal habe ich weggesehen. Jedes Mal habe ich so getan, als hörte ich die gehässigen Bemerkungen nicht. Es hat für Sie nie Folgen gehabt, wenn Sie mich verletzt haben.“ In ihrem Gesicht erschienen hellrote Flecken. Es hätte unkleidsam sein müssen, besonders da ihre Augen ganz rot waren – aber, Himmel, sie glühte praktisch vor Wut.


  „Nicht leicht zu treffen“, erklärte er. „Ich fand immer, dass Sie schwer festzunageln waren, zu demaskieren. Zu … zu fassen.“


  „Zu fassen? Was, um alles in der Welt, meinen Sie?“


  Sie stand dicht vor ihm, so dicht, dass er eine Hand ausstrecken könnte und mit seiner Hand über ihren beeindruckend gerundeten Busen fahren könnte, ihr dabei die Ärmel gänzlich von den Schultern ziehen könnte. Und bei dem unsicheren Beben ihrer Stimme ließ ihn alle Vernunft im Stich. Alles, woran er denken konnte, war der saubere Geruch ihrer Haare, das Schimmern ihrer Augen.


  Und daher beugte er sich vor und küsste sie.


  Sie erstarrte erschreckt, als er seine Arme um sie legte. Unter seinen Lippen war sie so heiß – sengend heiß – und ganz weich. Er hatte nur einen Moment, um ihren Geschmack zu genießen.


  Sie entwand sich ihm, starrte ihn finster an. „Jetzt verstehe ich, wie es laufen soll. Die arme kleine alte Jungfer … Ich bin so verzweifelt und bedürftig, dass Sie denken, ich würde Ihnen meine Jungfräulichkeit bei der erstbesten Gelegenheit hinterher werfen!“


  „Nein“, keuchte er. Er war der Bedürftige von ihnen beiden, der Verzweifelte. Er musste nachdenken, aber seine Gedanken entglitten immer wieder seiner Kontrolle. Und es half nicht, dass ihr Busen sich bei jedem Atemzug verlockend hob und senkte.


  Sie legte einen Finger auf ihren rutschenden Ärmel. „Nun.“ Ihre Worte waren scharf, aber ihre Hand zitterte. „Vielleicht bin ich das.“ Und dann ließ sie den Stoff nach unten gleiten, entblößte mehr von ihrer sahnigen Haut.


  Seine Lungen schmerzten. Er bekam keine Luft, konnte keinen klaren Gedanken fassen, außer: Oh Gott, bitte mach weiter.


  „Vielleicht bin ich verzweifelt.“ Ihre Stimme war leise. „Vor mir liegt nichts als Jahrzehnte der Einsamkeit. Vielleicht ist alles, worum ich bitte, eine Nacht der Leidenschaft.“ Sie schaute ihn unter dichten Wimpern hervor kokett an. „Ist es das, was ich sagen soll? Soll ich um eine Nacht betteln?“


  „Ja.“ Das Wort kam ihm über die Lippen, ehe er sich eines Besseren besinnen konnte.


  Ihre Mundwinkel kräuselten sich verächtlich, aber sie wich nicht zurück.


  „Ich meine, nein. Ich meine …“ Er war sich nicht sicher, was er meinte, aber sein Glied wurde noch steifer. Er würde alles meinen, wenn er sie nur wieder küssen dürfte.


  „Vielleicht soll ich Sie bitten, mich zur Frau zu machen.“


  „Hölle!“ Lust hatte ihn immer schon dumm gemacht. „Sie müssen nicht betteln.“ Seine Stimme wurde heiser. „Ich habe … sehen Sie, ich habe Sie immer begehrt.“


  Dumm mochte er sein, aber er konnte dennoch erkennen, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie reckte ihre Nase herrlich kämpferisch und starrte ihn an, während sie ihn unter zusammengezogenen Brauen musterte.


  „Immer“, flüsterte sie mit seidiger Stimme. „Natürlich. Wie auf der Hand liegend. Es gibt nur ein kleines Problem, nicht wahr, Westfeld? Ich traue Ihnen nicht.“


  „Nicht?“


  „Sehen Sie“, fuhr sie fort, „ich bin sehr verletzlich – und Sie nicht. Überhaupt nicht.“


  Das ließ ein anderes hitziges Bild vor seinem geistigen Auge erstehen – dieses Mal, wie verletzlich er wäre, wenn er sich in ihre Hände begab. Buchstäblich. Er stöhnte, versuchte das Bild zu vertreiben, aber es wurde nur durch ein weiteres ersetzt: wie er vor ihr kniete, ihre Röcke hob – und noch eines, in dem sie ihn mit den Händen überall berührte.


  Das war nicht gut. Er musste sein Gehirn zum Denken benutzen, nicht seinen Unterleib. Aber sie hob eine Hand und fuhr mit einem Finger unter den Rand ihres anderen Ärmels – und alles, woran er denken konnte, war ihr Kleid, bis auf die Taille gerutscht, ihr Korsett aufgeschnürt und ihr Busen befreit …


  „Himmel“, fluchte er halblaut.


  Vergiss nicht: Du hast ihr wehgetan. Sie begehrt dich nicht. Sie will dir nur im Gegenzug ebenfalls wehtun.


  „Gut. Die Sache ist so“, erklärte er heiser und suchte in seinen Taschen nach dem Schlüssel zu seinem Zimmer. Nachdem er ihn gefunden hatte, steckte er ihn ins Türschloss und drehte ihn um, öffnete die Tür. „Ich werde Sie nicht bitten, mit hineinzukommen.“


  Die Zornesröte begann aus ihrem Gesicht zu weichen.


  „Wenigstens jetzt noch nicht“, räumte er ein.


  Mit angehaltenem Atem betrat er das Zimmer. Er suchte im schwachen Licht nach seinem Rucksack, den er mitgebracht hatte. Als er ihn auf der Kommode fand, schaute er hoch. Sie stand im Korridor, mit einem Fuß auf der Türschwelle und beobachtete ihn argwöhnisch.


  „Sie wollen mich verwundbar sehen?“ Er setzte sich auf die Bettkante, den Rucksack in der Hand. „Das ist leicht genug zu bewerkstelligen.“


  Er warf die Tasche durchs Zimmer. Sie landete ein Stück vor ihr auf dem Boden und rutschte noch, blieb dann vor ihren Füßen liegen. Es war nicht schwer, sich die Abendschuhe auszuziehen; der Rock war etwas schwerer abzulegen, da er eng geschnitten war. Aber die Knöpfe an seiner Weste bereiteten ihm keine Schwierigkeiten. Er blickte auf und stellte fest, dass sie ihn mit entsetzter Faszination beobachtete.


  „Was tun Sie da?“


  „Ich mache mich verwundbar“, erwiderte er knapp. „Und jetzt öffnen Sie den Rucksack.“


  Ihre Brauen hoben sich, aber sie bückte sich und hob ihn hoch. Sie drehte ihn hin und her, ehe sie die Kordel aufzog, mit der er zugebunden war.


  „Wonach Sie suchen, liegt obenauf“, erklärte er. War es zu viel, wenn er auch noch sein Hemd auszog? Ja, entschied er. Stattdessen setzte er sich aufs Bett und schaute zu, wie sie vorsichtig in die Tasche fasste und einen Strick herausholte.


  Es war eine alte Gewohnheit, dass er mit Seil reiste – das oder ein irregeleitetes Sicherheitsbedürfnis. Dieses Seil hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Sie betrachtete mit zusammengezogenen Brauen die dicken Fasern und betastete die Enden, die sorgfältig gewachst waren, damit sie sich nicht auflösten.


  „So“, sagte er. „Sie wollen mich verwundbar sehen? Dann fesseln Sie mich.“


  „Warum?“


  Er zuckte die Achseln. „Sie sagten, Sie seien neugierig. Sie sagten, Sie trauten mir nicht. Fesseln Sie mich, und dann können Sie mit mir machen, was Sie wollen.“


  Gut, dass sie nicht wusste, wie sehr er sich wünschte, dass sie ihn gern hatte. Allerdings hatte er einen nicht unbedingt angenehmen Verdacht dazu, was sie am liebsten mit ihm täte.


  Sie biss sich auf die Lippe, drehte sich um und schaute den Flur entlang. Augenblicke verstrichen, während sie angestrengt nachdachte. Aber dann kam sie langsam ins Zimmer. Sie zog die Tür hinter sich bis auf einen winzigen Spalt zu, blieb stehen, die Finger auf der Türklinke, als wartete sie, dass er sie anspränge. Ihre Bewegungen waren seltsam zielstrebig und doch unsicher. Sie sprach kein Wort, während sie näherkam, sagte nichts, während sie das Seil um seine linke Hand band.


  „Das“, bemerkte Evan, als sie den Knoten fertig hatte, „ist eine sehr gelungene Version eines Sackstichs.“


  Sie schlang den Strick um den linken Bettpfosten und zog das Seil fest.


  Er spürte Sorge in sich aufkeimen und fuhr fort: „Dieser Knoten wird dazu verwendet, um in einer Dreiergruppe den mittleren Mann zu sichern.“


  Sie wand das Seil um den Pfosten auf der anderen Seite, die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammengepresst.


  „Machen Sie sich keine Sorgen.“ Er lächelte breit. „So ist alles in Ordnung – wir beide, wir brauchen keinen Dritten hier.“


  Sie senkte den Kopf, und ihr offenes Haar fiel ihr ins Gesicht, verbarg ihren Gesichtsausdruck vor ihm. Aber den Knoten, den sie um sein Handgelenk band, war fester, nachdem sie ihn zurecht gezurrt hatte.


  Er konnte sich kaum bewegen, nur die Arme ein bisschen, und seine Hand konnte er drehen. Er hätte nicht gedacht, dass sie ihn so fest verschnüren würde. Aber als er sich rührte, rieb sich das Seil schmerzhaft an seiner Haut.


  Er wollte, dass sie ihm vertraute. Und eine kurze Sekunde lang beugte sie sich über ihn, sodass ihr Haar über seine Kehle strich. Sie konnte ihn überall berühren, und er könnte nichts dagegen tun. Die Muskeln an ihrem Hals zogen sich zusammen, als sie schluckte.


  Aber dann hob sie den Kopf und schaute ihm in die Augen.


  „Und was“, fragte sie mit ruhiger Stimme, „denken Sie, werde ich jetzt tun?“


  Er war kaum in der Lage, überhaupt irgendeinen Gedanken zu fassen.


  „Nun“, antwortete er, „ich kann Ihnen sagen, was ich gerne hätte, dass Sie tun. Ich möchte, dass Sie mich küssen.“


  Ihre Pupillen weiteten sich.


  „Ich möchte, dass Sie mit den Händen unter mein Hemd fahren. Ich möchte, dass sie über mir sind. Ich möchte Sie kosten und ich möchte auf jeden Fall in Sie kommen.“


  „Ach ja?“ Ihre Stimme bebte.


  „Wenn ich die Dinge auflisten soll, die ich mir wünsche, möchte ich Ihre ruhige Beherrschung besitzen“, fuhr er fort, „und den Argwohn aus Ihren Augen vertreiben.“


  Bei diesen Worten wankte sie ein bisschen.


  „Aber Sie haben mich nicht gefragt, was ich möchte. Sie wollten wissen, was ich glaube, was Sie tun werden.“


  „Und, was denken Sie? Denken Sie, ich werde Sie küssen? Sie anfassen?“


  Er lächelte. „Nein, ich habe nicht wirklich geglaubt, dass Sie vorhaben, wegen eines Weinflecks Ihre Unschuld an mich zu verlieren. Ich denke, Sie haben vor, durch diese Tür dort zu gehen und mich meinem Schicksal zu überlassen, ans Bett gefesselt, wie ich nun bin.“


  Ihre Augen wurden groß, und sie machte einen Schritt zurück. „Wenn Sie das wussten, warum waren Sie dann einverstanden?“


  Er konnte noch nicht einmal mit den Achseln zucken. „Sie wollten, dass ich Ihnen hilflos ausgeliefert bin. Und ich nehme an, ich war es Ihnen schuldig.“


  „Nein.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Sie können mich nicht täuschen. Ich weiß, wer Sie sind. Sie werden so tun, als seien Sie nett und freundlich. Und dabei verleiten Sie mich nur die ganze Zeit, mir eine Blöße zu geben. Und sobald ich das tue …“


  „Und was, wenn ich es nicht tue?“


  Sie hörte ihn nicht. Sie ging ein paar Schritte, dann drehte sie sich wieder zu ihm um, ihre Wangen einmal mehr gerötet. „So leicht wird es für Sie nicht sein, nicht mehr. Ich bin es ein für alle Mal leid, Zielscheibe Ihres Spottes zu sein.“ Sie starrte ihn vorwurfsvoll an.


  „Das immerhin“, sagte er leise, ernst, „kann ich Ihnen gefahrlos versprechen.“


  „Ich weiß gar nicht, warum ich Sie je gefürchtet habe.“ Sie schenkte ihm ein eisiges Lächeln. „Sie waren in meiner Nähe immer ein bisschen langsam. Und Sie … Sie haben immer auf meinen Busen geschaut. Wenn ich schon vor Jahren erkannt hätte, wie leicht Sie zu manipulieren sind …“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber jetzt ist es nicht mehr wichtig.“ Sie ging die letzten paar Schritte zur Tür und öffnete sie. „Gute Nacht“, sagte sie.


  Die Tür schloss sich hinter ihr.


  Evan atmete die kühle Nachtluft ein und bewegte prüfend seine Arme. Das Seil gab kaum nach. Er hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß in Flammen zu stehen. Aber es war nicht nur das Feuer des Verlangens, das in ihm wütete.


  Er drehte die Hände in den Fesseln, spürte die rauen Fasern auf seiner nackten Haut reiben. Er unternahm keinen Versuch, sich loszureißen. Das Seil, das er benutzte, konnte mehr als zweitausend Pfund halten; er hatte immer Wert auf hochwertige Ausrüstung gelegt. So sehr er auch am liebsten geflucht hätte, er spürte, wie sein Mund sich zu einem widerwilligen Lächeln verzog.


  Verflixt, sie war gut. Er hatte nicht wirklich geglaubt, dass sie einen vernünftigen Knoten knüpfen könnte – aber sie hatte ihn überrascht. Sie hatte ihn immer überrascht.


  Vor zehn Jahren, während ihrer ersten Saison, die so schrecklich gewesen war …


  Die Erinnerung an das, was er getan hatte, reichte aus, ihm allen Spaß an diesem Abend zu nehmen. Der Gedanke war unangenehmer als die Seile, die ihn ans Bett fesselten. Dennoch drehte er vorsichtig seine linke Hand und machte sich an die Arbeit.


  


  Kapitel fünf

  [image: ]


  Elaine öffnete die Tür zu dem kleinen Salon erneut.


  Das Licht war gelöscht, und nichts als dunkelblaue Schatten erwarteten sie. Ihre Mutter musste zu Bett gegangen sein und Mary fortgeschickt haben. Elaine seufzte und tastete im Dunkeln nach den Verschlüssen ihres Kleides. Mary hatte sie ja bereits geöffnet; sie musste das Kleid nur noch über die Unterröcke nach unten schieben, ehe sie in einem Haufen auf dem Boden landeten. Und was machte es schon, wenn die Seide zerknitterte, da sie ja ohnehin schon ein Fleck verunzierte?


  Sie wandte sich der schwierigeren Aufgabe zu, das Korsett zu lockern, verrenkte sich schier, um die kompliziert geschnürten Bänder im Dunkeln aufzubinden. Da richtete sich eine dunkle Gestalt am Fenster auf.


  „Elaine?“


  „Mama.“ Elaine hielt inne, unsicher, wie sie empfangen werden würde.


  „Oh, Elaine.“ Ihre Mutter trat näher, griff nach ihr. Ihre Fingerspitzen trafen sich, berührten sich, dann zog ihre Mutter sie an sich. Sie konnte ihren Herzschlag spüren, ihren schwer gehenden Atem.


  Jedes andere Elternteil hätte als Erstes wissen wollen, wo sie gewesen sei. Ihre Mutter hingegen war einfach froh, sie wiederzuhaben – ganz ohne unbequeme Fragen, was sie in derart unzureichender Bekleidung außerhalb ihrer Räume zu suchen gehabt hatte.


  Und sie war aufrichtig dankbar, dass sie keine Fragen zu ihrem Verbleib beantworten musste. Von den Armen ihrer Mutter gehalten, fiel ihr wieder ein, was sie in den letzten paar Stunden nicht berücksichtigt hatte: Obwohl ihre Mutter nie die Wirrungen der guten Gesellschaft verstehen würde, machte es sie unglücklich, zu wissen, dass ihre Tochter traurig war. Ihre Mutter rieb ihr den Rücken, und im Gegenzug drückte Elaine sie. Sie war sich nicht sicher, wer von ihnen beiden wen tröstete. Sie wusste nicht mehr, wessen Schmerz es war.


  „Ich wusste das nicht“, sagte ihre Mutter leise an ihrem Ohr. „Es tut mir leid. Ich verstehe es nicht, warum die Leute lachen. Ich dachte immer, der Grund sei, dass sie fröhlich sind.“ Sie klang ehrlich verwirrt.


  „Nun, nun“, hörte Elaine sich selbst sagen.


  „Ich weiß, es gibt einige Dinge, die ich nicht begreife. Vielleicht wärest du, wenn ich nicht wäre, die Schönste der Saison geworden. Allerdings …“ – Elaine konnte ihr Stirnrunzeln beinahe hören – „begreife ich immer noch nicht, warum du es nicht bist. Bist du dir sicher, dass es nicht so ist?“


  „Ohne dich hätte ich schon vor Jahren aufgegeben.“


  „Ich werde morgen meinen Vortrag nicht halten.“


  Elaine schluckte und dachte daran, was das Morgen ihr wohl bringen würde. Nicht weit entfernt lag Lord Westfeld an sein Bett gefesselt. Sie hatte ihn seinem Schicksal überlassen. Sie begriff nicht, was zwischen ihnen geschehen war. Sie hatte ihn für so arrogant gehalten, seiner selbst so sicher und seiner goldenen Anziehungskraft. Sie hatte ihn für so davon überzeugt gehalten, dass er sie verführen könne, wenn sie ihm nur ein wenig Vertrauen schenkte.


  Sie hatte ihm eine Lektion erteilen wollen.


  Aber er hatte dafür gesorgt, dass ihre Rache sich irgendwie schal anfühlte. Es war nicht nur der Umstand, dass er gut aussah. Es lag nicht nur daran, dass, nachdem er seinen Rock abgelegt hatte, seine Armmuskeln unter dem Hemd sichtbar gewesen waren. Sie konnte sich ihn mühelos als Bergsteiger vorstellen, der sich mit einer Hand an einem Felsen festhielt, während er sich mit der anderen weiter hochzog. Aber so stark er auch aussah, als er an sein Bett gefesselt vor ihr gelegen hatte, hatte sie das Verlangen mit Macht erfasst. Sie hätte ihn überall berühren können, alles mit ihm anfangen – und er konnte ihr im Gegenzug nichts antun. Ein gefährlicher Gedanke.


  Und auch eine Illusion. Bei ihm hatte sie sich nie vor körperlichen Übergriffen gefürchtet – noch nicht einmal heute Nacht. Nein, die Gefahr bei ihm war genau das Gegenteil: dass er in ihr den Wunsch weckte, ihm zu vertrauen, ihm zu glauben. Aber er war ihr Feind. Und wenn der Morgen kam, wäre er sicher wütender und unversöhnlicher als zuvor.


  Morgen sollte ihre Mutter einen Vortrag über Kometen halten. Was würde er tun?


  „Wir können abreisen“, sagte ihre Mutter. „Es wäre nur ein Tag früher.“


  Sie konnte fliehen.


  Aber nein. Elaine holte tief Luft und legte ihrer Mutter die Hände auf die Schultern. „Wir bleiben. Du wirst vor sie treten und ihnen von deinem Kometen erzählen. Und ich klatsche aufrichtig Beifall.“ Wenn sonst niemand applaudierte, würde sie das eben umso lauter tun. Was war das Schlimmste, was passieren konnte?


  Westfeld konnte sie ruinieren, wenn er jemandem erzählte, dass sie allein in seinem Zimmer gewesen war. Aber in diesem Augenblick schien ihr die Vorstellung, aus der guten Gesellschaft ausgeschlossen zu werden, mehr wie ein Segen denn ein Fluch.


  Der Arm ihrer Mutter umfing sie fester. „Wenn du das willst“, erklärte sie, „dann ist mir alles andere egal.“ Und zum zweiten Mal an diesem Abend wurde Elaine geküsst – dieses Mal jedoch war es nur die trockene Berührung der Lippen ihrer Mutter an ihrer Stirn, lieb und ohne Komplikationen.


  Es war ein Wunder, wie anders die Welt für Elaine aussah, wenn sie aufhörte, sich vor der Zukunft zu fürchten. Sie musste nicht so tun, als wollte sie sich zu den Damen zum Frühstück gesellen. Allerdings vermisste sie in den Unterhaltungen, die sie mitbekam, die Erwähnung eines bestimmten Earls, der an sein Bett gefesselt aufgefunden worden war. Sie unternahm mit ihrer Mutter einen Morgenspaziergang. Am Nachmittag half sie ihr bei den Vorbereitungen für ihren Vortrag. Als der Abend kam, saß sie in der ersten Reihe.


  Die Stühle waren im Ballsaal aufgestellt worden, aber heute Nacht verspürte Elaine nicht den Wunsch, die Wände zu betrachten. Stattdessen genoss sie es, die brillante Lady Stockhurst reden zu hören. Alle anderen kicherten vielleicht über das Funkeln, das in die Augen ihrer Mutter trat, oder wie sie manchmal vom einen zum anderen Thema sprang. Aber Elaine genoss es.


  Dennoch war sie sich Westfelds überdeutlich bewusst, der ein paar Stühle hinter ihr saß. Er war nahe genug, dass sie sich einbilden konnte, die Wärme spüren zu können, die sein Körper ausstrahlte, das Echo seines Kusses auf ihrem Mund. Sie hatte sich vorgenommen, sich nichts daraus zu machen, wenn er sie beleidigte. Aber außer quer durch den Saal in ihre Richtung eine angedeutete Verbeugung zu machen, hatte er keinen Versuch unternommen, sich zu rächen. Diese Großmut machte sie nervös. Nach letzter Nacht musste seine Vergeltung folgen. Das ging nicht anders.


  Und richtig, als ihre Mutter atemlos aufgehört und gefragt hatte, ob es irgendwelche Fragen gäbe, war er es, der aufstand.


  Er konnte Elaine nicht kränken. Aber wenn er ihrer Mutter etwas tat, würde sie ihm die Augen auskratzen – vor den versammelten Gästen.


  „Lady Stockhurst“, sagte er, und Elaine krümmte sich innerlich – der Respekt in seiner Stimme musste vorgetäuscht sein. „In Ihren Berechnungen der Periodizität der Umlaufbahn gehen Sie davon aus, dass sie perfekt elliptisch verläuft. Welchen Effekt hat die Anziehungskraft der größeren Planeten auf Ihre Kalkulationen?“


  War das eine Beleidigung? War es schmerzlich? Elaine hielt den Atem an und runzelte die Stirn.


  Aber auf das Gesicht ihrer Mutter trat ein strahlendes Lächeln. „Was für eine ausgezeichnete Frage! Ich habe seit Februar Neuberechnungen angestellt und …“


  Und es gab kein Halten mehr für sie, sie schäumte über vor Begeisterung … und mathematischen Theoremen, die Elaine kaum begreifen konnte.


  Westfeld schaute zu. Er stand noch, statt mit seiner Cousine Blicke zu wechseln, nickte er, während ihre Mutter sprach. Sein höfliches Verhalten war Elaine nicht geheuer. Was führte er im Schilde?


  Die Erklärung ihrer Mutter war bei einem dieser unbehaglichen Momente angekommen, an dem sie einfach die Formel in ihrem Kopf wiedergab – sie konnte Ableitungen beinahe ebenso mühelos laut vorrechnen wie auf einem Blatt Papier. An diesem Punkt begannen die Leute in der Regel hinter vorgehaltener Hand zu lachen. Erst als Lady Stockhurst mit mehreren x von Null angefangen hatte, wandte Westfeld den Blick ab und schaute zu Elaine. Sie sah keine Häme darin.


  Die schlimmste Möglichkeit von allen fiel ihr ein.


  Was, wenn er gar nichts im Schilde führte. Was, wenn er es ernst gemeint hatte, als er sich bei ihr entschuldigt hatte. Was, wenn … was, wenn er sie geküsst hatte, einfach weil er es wollte?


  Diese Überlegungen weckten ein nervöses Flattern in ihrem Magen.


  Dann gähnte Lady Cosgrove hörbar und reckte sich. „Grundgütiger“, sagte sie. „Wie nachsichtig wir der älteren Generation gegenüber immer sind.“


  Lady Stockhurst brach mitten im Satz ab und blickte unsicher zu Elaine.


  „Sei nicht unhöflich, Diana“, wies Westfeld sie milde zurecht. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht geändert, kein bisschen, aber Elaine hatte das Gefühl, als verknotete sich ihr Magen. „Ich hatte gehofft, Lady Stockhurst wäre so nett, mir eine Abschrift ihrer Bemerkungen zu überlassen. Ich habe einen Freund, der daran interessiert sein könnte.“


  Als Antwort darauf nickte ihre Mutter.


  Was, wenn er sie nicht hasste? Wenn er es nicht tat, dann war letzte Nacht …


  Aber sie war nicht die Einzige, die in diese Richtung dachte. „Jetzt sag nicht, du seiest daran interessiert“, hielt ihm Lady Cosgrove vor. „Alle Welt weiß, wie du über Lady Elaine und ihre Mutter denkst. Wir haben es alle mit eigenen Ohren gehört.“


  Westfelds Augen wurden dunkel. Er drehte sich zu seiner Cousine um. „Nein. Niemand weiß das. Aber da dich Mathematik langweilt, sollte ich dir vielleicht stattdessen die Geschichte erzählen.“


  Im Raum wurde es ganz still. Elaine wagte es nicht zu atmen, aus Angst, ihr Kleid könnte rascheln und ihn unterbrechen. Ihr Herz schien seine Arbeit eingestellt zu haben.


  „Weißt du“, begann Westfeld, „vor zehn Jahren habe ich jemanden kennen gelernt, eine junge Dame. Sie war sehr hübsch und ganz furchtlos. Sie sagte ihre Meinung offen heraus und lachte ungehemmt. Ich habe mich im Verlauf des ersten Abends rettungslos in sie verliebt.“


  Das musste ein Scherz werden.


  Aber er sah nicht so aus, als scherzte er. „Ich war damals neunzehn und daher dumm. Und so gab es für mich vor allem zwei wichtige Dinge, die ich tun musste. Zuerst musste ich dafür sorgen, dass sie mich wahrnahm, so wie ich sie wahrnahm. Ich wollte, dass sie nach mir Ausschau hielt, wann immer sie einen Raum betrat. Ich wollte, dass sie mich vermisste, wenn ich nicht da war. Ich wollte, dass sie in jedem Augenblick wusste, wo ich stand.“ Er machte eine Pause. „Und weil ich nun einmal ein junger Mann war“, fuhr er dann fort, „und somit nichts Erwähnenswertes in meinem Kopf vor sich ging, schien es mir von äußerster Wichtigkeit, dass niemand etwas von meiner Verliebtheit bemerkte. Wenn jemand es wüsste, wäre mir das peinlich. Und das wäre das Ende der Welt gewesen.“


  Es war kein Scherz. Elaine spürte, wie ihre Hände ganz kalt wurden.


  „Irgendwie“, fuhr er fort und hob den Kopf, schaute ihr geradewegs in die Augen, „entwickelte sich aus diesen beiden Voraussetzungen – dass sie mich bemerkte, aber niemand erkannte, was ich für sie empfand – die grausamste Sache, die ich je einem anderen Menschen angetan habe. Erst habe ich mich über ihr Lachen lustig gemacht. Erst war es nur eine der Sachen, die ich gesagt habe, um zu erklären, warum ich sie anstarrte – ‚Gütiger Himmel, ist Ihnen schon aufgefallen, wie Lady Elaine lacht?‘ Und dann, als alle sich mit Begeisterung daran beteiligten, musste ich feststellen, dass ich es nicht wieder abstellen konnte.“


  Es war keine Entschuldigung. Es war keine Bitte um Verzeihung. Es war einfach, und sie wusste nicht, wie sie so viel Wahrheit verkraften sollte.


  Er brach ab und schüttelte den Kopf. Seine Lippen wurden schmal. „Nein, ich war nicht hilflos. Ich hätte jederzeit aufhören können. Ich war nur zu schwach dafür. Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte einfach den Mund gehalten, aber das habe ich nicht. Ich war der Schlimmste von allen. Ich habe mir die Hälfte der grausamen Namen ausgedacht. Ich bin zu ihr gegangen, habe mit ihr geredet, einfach nur um der Aufregung willen, mit ihr zu sprechen – und sobald jemand in meine Richtung sah, ließ ich eine Beleidigung einfließen, damit niemand auf die Idee käme, es mache mir etwas aus.“


  Elaines ganze Welt war aus den Angeln gehoben und auf den Kopf gestellt worden. Richtig war falsch geworden und dann wieder richtig.


  „Sie hat mich nie angesehen. Aber ich konnte erkennen, dass sie es wusste, wenn ich im selben Raum war wie sie, weil im Verlauf des Jahres – im Verlauf dieses furchtbaren Jahres, als ich sie wieder und wieder kränkte, sie nach und nach ihre Furchtlosigkeit verlor. Es war gegen Ende der Saison, als mir aufging, wie vollkommen ich Erfolg dabei hatte, meine Ziele zu erreichen. Sie betrat den Raum. Sie schaute sich um – so, wie ich es gewollt hatte, als ich mich in sie verliebte. Ihr Blick glitt über mich hinweg, aber sie wusste, dass ich da war, denn sie wandte sich in die andere Richtung. Sie war sich meiner Gegenwart bewusst, jede Sekunde eines jeden Tages. Ich war der Mann, der sie quälte – und für sie war es eine Sache der Selbsterhaltung, zu wissen, wo ich mich befand.“


  Wurde es besser oder schlimmer dadurch, dass er begriffen hatte, was er ihr angetan hatte? Sie konnte sich nicht entscheiden.


  „Also habe ich genau das getan, was jeder dumme, hirnlose Depp tun würde. Ich bin weggelaufen. Mich einfach aufs Land zurückzuziehen, das war nicht genug. Ich konnte es nicht ertragen, in England zu bleiben. Ich musste dem Menschen entkommen, für den mich alle Welt hielt. Ich habe einen Sommer lang in Griechenland verbracht, aber jede Frau, die ich gesehen habe, hat mich an Lady Elaine erinnert. Schließlich, während der Durchreise durch die Schweiz, habe ich mit einem Mann gesprochen, der versucht hatte, den Mont Blanc zu besteigen. Er sagte mir, er sei bei dem Versuch beinahe umgekommen. Mir schien das das Beste, was ich mit mir anstellen konnte.“


  Westfeld lächelte die im Zimmer Versammelten knapp an. „Und somit war das der Grund, weshalb ich mit dem Bergsteigen begonnen habe: Weil ich zu feige war, heimzukehren, mich zu entschuldigen und zu versuchen, alles wieder gut zu machen.“


  Gut. Sie wusste nicht länger, was jetzt gut wäre. Aber was er gesagt hatte, war nicht wieder zurückzunehmen. Das Gerücht von seinem Geständnis würde sich wie ein Lauffeuer in der guten Gesellschaft verbreiten. Sie wollte ihn verwundbar, unfähig, sie zu verletzen … und nun war er hier.


  „Und daher bin ich hier“, wiederholte er ihren Gedanken, als hätte er ihn gehört. „Älter, klüger und, das hoffe ich wenigstens, ein gutes Stück tapferer. Lady Elaine, ich bitte Sie aufrichtig um Entschuldigung für das, was ich Ihnen angetan habe. Ich hoffe auf Ihre Vergebung, aber ich stehe tief in Ihrer Schuld. Sollten Sie je etwas benötigen – irgendetwas – müssen Sie es nur sagen, und schon gehört es Ihnen.“


  „Siehst du“, erklärte ihre Mutter in die dröhnende Stille, die auf seine Ankündigung folgte: „Ich habe dir doch gesagt, Westfeld habe eine Schwäche für dich. Und ich hatte recht.“


  Elaine konnte in den Augen der anderen fast lesen, welche Mutmaßungen sie anstellten. Nach einer Erklärung wie dieser konnte sie mühelos erraten, was als Nächstes käme. Sie konnte praktisch spüren, wie die Zukunft sie bedrängte, wie das zermalmende Gewicht der feuchtwarmen Luft ihr die Lungen schier abdrückte.


  Er schaute sie an. Seine Augen hatten sie immer schon fasziniert, und dieses Mal konnte sie nichts von einer Schlange in ihm sehen. Keine Lügen. Keinen Spott. Nur eine schmerzliche, unangenehme, verlegen machende Wahrheit. Er würde sie vor all diesen Leuten fragen, und … und dann würden alle von ihr erwarten, dass sie ja sagte.


  Sie stand so rasch auf, dass ihr Stuhl hinter ihr zu Boden fiel. Und ohne ein Wort zu sagen, drehte sie sich um und verließ den Saal.


  Sie wusste, noch während sie es tat, dass er ihr folgen würde.


  


  Kapitel sechs
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  Evan fand sie im Garten auf einer Bank, umgeben von dem melodischen Zirpen der Grillen. Sie schaute ihn an, als sei sie eine Königin, die Hof hielt, erhaben und unerreichbar. Es gab kein nennenswertes Mondlicht, aber die Sterne waren hell und klar – und ihre Augen auch.


  Schließlich redete sie. „Wie haben Sie sich letzte Nacht befreien können?“


  Er zog seinen Ärmel ein Stück zurück und schlug seine Manschette hoch. Es war fast zu dunkel, um die gerötete Haut erkennen zu können, wo das Seil sie aufgescheuert hatte. „Ein Sackstich lässt sich, wenn er nicht zu fest ist, in einen Laufknoten verwandeln. Mit einiger Anstrengung, wie ich feststellen musste. Ich habe es noch nie einhändig versucht.“


  Sie schaute auf sein Handgelenk, dann blickte sie fort.


  Er setzte sich neben sie auf die Bank.


  „Ich habe das Gefühl, ich müsste mich dafür entschuldigen“, sagte sie, „aber … aber ich kann mich einfach nicht dazu durchringen. Was sollte ich schließlich glauben? Sie haben davon geredet, mich zu verführen. Das war kaum ein Zeichen von Respekt.“


  „Ich begehre Sie seit Jahren.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Respekt hat damit nichts zu tun. Wäre irgendetwas geschehen, hätte ich Sie gewiss geheiratet.“


  Sie verbarg ihr Gesicht. „Oh, Westfeld, nicht.“


  „Aber ich muss. Wollen Sie mich heiraten?“


  Das Schweigen dehnte sich aus, wurde unbehaglich.


  „Ich weiß, es fällt Ihnen gewiss schwer zu glauben, dass es mir ernst ist. Aber bitte, ich flehe Sie an, zu erkennen, dass das, was geschehen ist, in der Vergangenheit liegt. Ich bin heute nicht mehr derselbe.“


  Sie hob den Kopf, schaute ihn an. Das Licht der Sterne spiegelte sich in ihren Augen, Silber und Grau vermischten sich.


  „Denken Sie wirklich, ich würde Sie heiraten wollen?“


  Nein. Dennoch war es Schlag ins Gesicht, es laut zu hören.


  „Ich hatte gehofft – ich hatte so sehr gehofft, dass ich Sie davon überzeugen könnte. Erlauben Sie mir, Ihnen den Hof zu machen. Sie wissen nicht, wer ich heute bin, und vielleicht, wenn Sie mich ein wenig besser kennen gelernt haben …“


  Er beugte sich vor, um ihre Hand zu nehmen. Die Berührung war unzureichend. Nach der Intimität der letzten Nacht schienen die Handschuhe zu stören. Sie ignorierte seine Liebkosung. Aber wenigstens stieß sie ihn nicht von sich.


  „Ich denke nicht, dass es von Bedeutung ist, was ich von Ihnen weiß“, erklärte sie schlicht. „Wissen Sie, was Sie mir angetan haben?“


  Er spürte, wie seine Ohren rot wurden. „Ich erinnere mich.“


  „Nein.“ Sie entzog ihm nun ihre Hand. „Sie haben nur die öffentlichen Momente gesehen. Sie können es nicht wissen.“ Ihre Stimme senkte sich. „Sie sind gut aussehend, reich und adelig. Vielleicht kann ich eines Tages glauben, dass Sie auch freundlich sind. Aber lassen Sie mich beschreiben, was ich empfinde, wenn ich Sie anschaue. In meinem ersten Jahr in Gesellschaft, etwa zwei Monate nach meinem Debüt, habe ich meiner Zofe aufgetragen, mir Witze zu erzählen. Wir haben einen Badezuber mit Wasser gefüllt. Und jedes Mal, wenn ich mein Lachen gelacht habe, habe ich von ihr verlangt, dass sie mich untertaucht. Ich hoffte, mich so davon zu kurieren.“


  Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.


  „Die ersten paar Male war es nur lustig. Und darum musste ich nur heftiger lachen. Daher habe ich ihr gesagt, sie solle meinen Kopf länger und länger unter Wasser halten.“


  „Nein“, stöhnte er.


  „Doch.“ Ihre Stimme war scharf. „Aber es hat nie funktioniert. Nach dem achtzehnten Mal konnte ich einfach nicht mehr aufhören zu lachen. Nicht um alles auf der Welt. Und so habe ich Wasser eingeatmet und musste tagelang das Bett hüten.“


  „Oh, Himmel.“


  „Was haben Sie sich gedacht, als Sie mir all diese hässlichen Namen gegeben haben? Als Sie Ihre Freunde dazu angestiftet haben, sich über mich lustig zu machen?“


  „Aber Sie waren so kühl. Ich war mir gar nicht sicher, ob Sie mich bei der Hälfte überhaupt gehört haben. Sie haben nie …“ Er schluckte seine Proteste hinunter. Es war nicht nötig, dass sie in aller Öffentlichkeit zerbrach, damit er ein schlechtes Gewissen bekam.


  „Ich bin die Erste, die zugibt, Westfeld, dass Sie ein attraktiver Mann sind. Wenn Sie nicht geradewegs grausam sind, können Sie recht charmant sein. Sie sehen gut aus.“ Ihre Stimme senkte sich. „Und ich bin sehr neugierig wegen dessen, worüber wir gestern Nacht gesprochen haben.“


  Solch eine kühne Erklärung. Jede andere Dame hätte seinen Antrag wegen der Hälfte ihrer Gründe angenommen. Aber er wollte sie. Und es ging ihm erst allmählich auf, wie sehr.


  „Aber nichts davon zählt. Wenn ich Sie sehe, erinnere ich mich daran, dass Sie mich so weit gebracht haben, dass ich lieber ertrinken wollte, als ich selbst zu sein.“


  Er hatte gewusst, dass er grausam gewesen war. Aber es war das erste Mal, dass er es wirklich spürte, ein tiefer Schmerz, der bis auf seine Knochen drang. Allerdings glaubte er nicht, dass das für ihn sprechen würde. Wie konnte er nur je wieder gutmachen, was er angerichtet hatte?


  Gar nicht, du Idiot.


  Bis zum jetzigen Augenblick hatte er nicht wirklich begriffen, was bedauern hieß. Es war nicht ein blasser Wunsch, anders gehandelt zu haben, wie er ihn zuvor verspürt hatte. Er wünschte sich, in sich greifen zu können und zurückzunehmen, was er angerichtet hatte. Er wollte nicht länger er sein.


  Keine Worte konnten es für sie wieder gutmachen. Und vielleicht war das genau das, was ihm in diesem Moment aufgegangen war. Er würde immer der Mann sein, der ihr das angetan hatte. Egal, wie sehr er es anders haben wollte, seine Vergangenheit folgte ihm so treu Schritt auf Schritt wie sein Schatten. Er würde immer Dunkelheit auf sie werfen.


  „Nun“, sagte er schließlich. „Das ist es dann wohl.“


  Sie schaute ihm in die Augen, tat nicht so, als begriffe sie nicht, was er meinte. „Das ist es.“


  Wenn ein Mann neunzehn war, fühlte er sich unangreifbar – als könnte ihm nichts etwas anhaben. Diese dumme Überzeugung war der Grund hinter vielen idiotischen Dingen, die Evan in seinem Leben angestellt hatte. Aber der Glaube, dass all der Schmerz, den er verursacht hatte, einfach verschwinden konnte, bloß weil er es wollte – das war der letzte kindische Traum, an dem er festgehalten hatte. Er ließ ihn nun los. Was man tat, wenn man jung war, konnte einen leicht umbringen. Es dauerte nur vielleicht Jahre.


  „Aber wir können trotzdem Freunde sein“, erklärte sie ruhig. „Nur … nicht mehr.“


  „Freunde.“


  „Selbst … selbst damals gab es Zeiten, zu denen ich dachte, ich könnte Sie mögen.“


  „Sie sind zu großzügig.“ Die Worte klangen bitter, aber so hatte er sie nicht gemeint. Er war nicht bitter. Nein, das war er nicht. Freundschaft und Freundlichkeit von ihr – das war mehr, als er verdiente. Weniger, als er wollte, sicher, aber …


  „Ich habe es nicht in mir, Ihnen mehr Vertrauen entgegenzubringen als für Freundschaft. Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich Ihnen länger als drei Minuten traue.“


  Er schluckte. Wenn er selbst noch jung wäre, wäre er vielleicht beleidigt davon marschiert, wütend, dass sie ihn abgewiesen hatte. Er hätte sich an ihr gerächt, dafür, dass sie ihn nicht haben wollte. Aber er war jetzt um einiges älter. Und er hatte genug Schatten geworfen.


  „Gut.“ Er beugte sich näher zu ihr. „Dann können wir in drei Minuten Freunde sein.“


  „Drei Minuten? Warum drei Minuten warten?“


  „Weil Freunde das hier nicht tun“, erwiderte er und beugte sich zu ihr. Dieses Mal legte er nicht sofort seinen Arm um sie. Seine Lippen berührten ihre. Sie wartete reglos – zu reglos – und einen Augenblick dachte er, er habe sie falsch gedeutet. Aber dann erwiderte sie seinen Kuss.


  Sie schmeckte wie Minze und wilder Honig. Sie schmiegte sich an ihn. Wie leicht wäre es, seiner Leidenschaft die Zügel schießen zu lassen? Um herauszufinden, was er in den drei Minuten tun konnte, die er sich selbst zugebilligt hatte.


  Sie küsste ihn gerne. Das konnte er an dem Rhythmus ihres Atems erkennen, an dem Laut, den sie in ihrer Kehle machte, als seine Zunge über den Saum ihrer Lippen glitt.


  Er konnte es erkennen, denn sie hatte ihm keine Ohrfeige gegeben.


  Er legte seine Arme um sie und zog sie dichter an sich. Als sie sich ihm öffnete, fühlte es sich besser an als in seinen Träumen. Sein Verstand war nur in der Lage, sich immer bloß einen Teil ihres Körpers vorzustellen – Lippen, Busen oder Hintern,aber nie alle drei zusammen. In Fleisch und Blut war sie ein Armvoll zahlloser guter Dinge auf einmal. Er konnte sie nicht in ihre Bestandteile zerbrechen. Es war einfach Elaine, die sich an ihn schmiegte, Elaine, die den kleinen Laut machte und, Himmel, sich dichter an ihn drückte, bis ihr Busen seine Brust streifte. Er stand in Flammen für sie.


  Dennoch, im Hinterkopf, konnte er beinahe das erbarmungslose Ticken der Uhr hören, als wäre dieses Stelldichein seiner Taschenuhr unterworfen. Drei, und seine andere Hand glitt zu ihrer Taille, fasste sie fester. Zwei, und seine Zunge suchte ihre. Eins …


  Ein Kuss, und dann war er am Ende ihres Vertrauens angekommen.


  Er wich zurück. Ihre Finger umfassten seine Ellbogen, bohrten sich wie zehn kleine Nadelstiche in seine Arme. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn bei sich oder auf Abstand hielt.


  „Westfeld.“ Ihre Stimme war ein klein bisschen heiser. „Ich … ich … bitte, tun Sie das nicht wieder.“


  Er wollte sie fragen, ob es ihr gefallen hatte. Aber er kannte die Antwort darauf bereits. Sie mochte es, aber er hatte sie einmal mehr ans Ertrinken erinnert. Er wollte fluchen.


  „Nein“, sagte er leise. „Wir sind jetzt schlicht Freunde, und Freunde tun so etwas nicht miteinander. Nie wieder.“


  


  Kapitel sieben
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  London, neun Monate später


  Als Westfeld ihr zuerst seine Freundschaft angeboten hatte, hatte Elaine nicht so recht daran geglaubt. Freundschaft war etwas, das Männer benutzten, um ihr Gesicht zu wahren, wenn sie abgewiesen worden waren.


  Aber er war nichtsdestotrotz ihr Freund geworden. Er war nicht ständig an ihrer Seite, aber er suchte regelmäßig ihre Nähe, unterhielt sich mit ihr und brachte sie zum Lachen. Er stellte sie seinen Freunden vor – all seinen Freunden, außer freilich Lady Cosgrove – und er redete mit ihren. Als sich die Nachricht verbreitete, was er auf der Hausgesellschaft gesagt hatte, hörte sie schlicht auf, jemand zu sein, über den gelacht wurde. Zum ersten Mal in zehn Jahren konnte sie zu einem Ball gehen und einfach atmen.


  Sie konnte ihm nicht verzeihen. Wie auch? Aber war es so schlimm, wenn sie seine Gesellschaft genoss?


  „Ich denke“, sagte er an diesem Abend zu ihr, seine Stimme nur geradeso über der Geräuschkulisse der Gäste bei der Soiree, „dass Ihre Schneiderin eine neue Farbpalette benötigt.“


  Vor einem Jahr hätte sich alles in ihr gesträubt, und sie hätte dahinter eine Beleidigung vermutet. Heute lächelte sie nur nachsichtig. „Warum? Bloß weil ich zufällig Rosa mag, heißt das ja nicht, dass Sie es ebenfalls tragen müssen.“


  „Das war nicht der Grund.“ Er grinste. „Obwohl ich Sie darauf hinweisen möchte, dass mir Rosa ganz ausgezeichnet steht. Lila übrigens auch. Jeder Mann kann Schwarz und Weiß tragen. Es braucht hingegen ein wahrhaft männliches Exemplar meines Geschlechtes, um Lavendel zu meistern.“


  Sie lachte. Und das war das Beste an allem: Sie konnte lachen, ohne innerlich zusammenzuzucken. Sie lachte immer noch zu laut und zu lang, aber es wurde nicht länger mit Geflüster im Saal quittiert.


  „Warum dann?“, fragte sie.


  „Weil ich eines Tages sehen möchte, wie Sie ein Zimmer betreten und nicht in eine dieser verwässerten Farben gekleidet sind.“ Mit dem Finger schnippte er gegen das blasse Rosa ihres Abendkleides. „Ich möchte Sie in leuchtendem Rot sehen oder Dunkelblau. Ich möchte beobachten, wie Sie in die Mitte des Saales gehen.“ Er senkte die Stimme. „Und ich möchte sehen, wie Sie Besitz davon ergreifen.“


  „Ich … oh … das geht nicht.“ Aber es war eine verführerische Vorstellung. Dennoch würde sie ihrer Umgebung gegenüber so ahnungslos sein müssen wie ihre Mutter, um es zu tun. Alle würden sie anschauen. Alle würden reden und lachen. „Ich bin nicht jemand, der mitten im Raum stehen kann“, erklärte sie entschuldigend.


  „Doch, das sind Sie. Sie haben es tief in sich versteckt, aber Sie sind es im Grunde Ihres Wesens.“ Er beobachtete sie, und sie spürte, wie sich ein vertrautes Gefühl in ihr regte.


  In Augenblicken wie diesen wünschte sie sich, er hätte sie nie geküsst. Sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. Es war ein verstörender Gedanke in Zusammenhang mit einem Freund, und er war ihr Freund.


  Nur ein Freund, und Freunde dachten nicht daran, Freunde zu küssen. Er hatte sich jedenfalls alle Gedanken, sie zu küssen, aus dem Kopf geschlagen. Er war freundlich. Er war unterhaltsam. Er war sogar verlässlich, etwas, das sie nie für möglich gehalten hätte. Es war nur so, dass er sie nicht küssen und sie seinen Kuss nicht erwidern würde.


  „Ich ziehe es vor, wie ein Mäuschen in ein Zimmer zu kommen“, sagte Elaine im Versuch, ihre Unsicherheit mit einem Scherz zu überspielen. „Ich schleiche mucksmäuschenstill an der Wand entlang. Haben Sie je versucht, in leuchtendem Rot irgendwo entlangzuschleichen? Das lässt sich nicht bewerkstelligen.“ Sie schaute sich um und entdeckte ihre Mutter.


  „Wenn es etwas wert ist, getan zu werden, verdient es auch, beherzt angegangen zu werden.“


  „Ich bin beherzt“, betonte sie. „So beherzt wie eine Maus. Man benötigt schon einigen Mut, um einen Raum voller Menschen zu betreten, die hundert Mal größer sind als man selbst.“


  Er schaute sie an. Zwar verdrehte er nicht unbedingt die Augen, aber er schaute gen Himmel, als erwarte er von dort Unterstützung.


  „Nun gut, dann“, sagte sie. „Wenn das nicht zieht, dann bin ich eben so mutig wie ein Vogel Strauß. Sobald ich etwas erblicke, was mir Angst macht, stecke ich meinen Kopf einfach in den Sand.“


  Das brachte ihr lediglich ein mitleidiges Kopfschütteln ein. „Meine Liebe“, erwiderte er, „Strauße stecken die Köpfe nicht in den Sand. Das ist ein Mythos.“


  „Oh?“ Auf der anderen Seite des Raumes sprach ihre Mutter mit einer Gruppe Damen; Lady Stockhurst wirkte sehr angeregt, was man an ihren ausholenden Gesten erkennen konnte. Westfeld fuhr fort: „Ein Strauß wiegt bis zu 200 Pfund. Er kann schneller laufen als ein Pferd. Warum sollte er feige sein?“


  Die Damen, die mit ihrer Mutter sprachen, wedelten mit ihren Fächern. Sie konnte ihre Gesichter nicht erkennen, aber Elaine sah im Geiste, wie sie ihr niederträchtiges Lächeln verbargen.


  „Nun gut“, sagte Elaine. „Ich verspreche Ihnen, wenn ich 200 Pfund wiege, lege ich alle Furcht ab.“


  Die Menge bewegte sich, und in dem Moment entdeckte Elaine die Frau, die ihrer Mutter am nächsten war: Lady Cosgrove. In all den vergangenen Monaten hatte Elaine begonnen, sich zu entspannen. Aber ihre Mutter war immer noch ihr wunder Punkt. Sie hatte keine Verteidigung, und Westfeld konnte sie nicht retten. Ohne auf ein weiteres Wort zu warten, begann sie den Raum zu durchqueren.


  „Elaine“, zischte Westfeld, folgte ihr. Aber er hatte es auch gesehen.


  Sie hatten über eine Reihe von Themen gesprochen, seit sie Freunde geworden waren: das Parlament und Mode, Landwirtschaft und den jüngsten Roman von Dickens.


  Aber Westfelds Freundschaft mit Lady Cosgrove hatten sie nicht gestreift. Die Frau hatte sich seit Beginn der Saison von ihr ferngehalten, aber Elaine hatte sie dennoch zu oft gesehen. Es war unmöglich, ihr zu entkommen; sie lebte schließlich praktisch gegenüber von ihnen. Oft genug hatte Elaine sich gewünscht, es wäre Lady Cosgrove, die nicht da war, und nicht ihr nie gesehener Ehemann.


  „Sie wissen, was sie tun wird“, stellte Elaine fest.


  „Ich weiß, dass ich es nicht zulassen werde.“ Das waren seine letzten Worte, bevor sie die Gruppe erreichten.


  „Himmel, Lady Elaine.“ Lady Cosgrove lächelte Elaine an, während sie gleichzeitig dem Blick ihres Cousins auswich. „Ihre Mutter hat gerade zugesagt, demnächst zu uns zu sprechen.“


  „Einen Vortrag?“ Elaine klopfte mit den Fingern gegen ihre Röcke. Ein Vortrag wäre nicht so schlimm. Es würden nicht viele Zuhörer kommen, und ihrer Mutter würde es Spaß machen.


  „Besser!“, rief ihre Mutter. „In drei Wochen veranstaltet Lady Cosgrove eine Gala am Hanover Square. Mit Musik und Hunderten von Gästen, alle interessiert …“


  „Mama“, unterbrach Elaine sie, „bei größeren Veranstaltungen werden schon einmal Tomaten geworfen.“ Bitte, denk nach. Vergiss nicht, Lady Cosgrove ist uns nicht wohlgesonnen.


  Hinter Lady Stockhursts Rücken verkniff sich Lady Cosgrove ein Lächeln.


  Leider sah es so aus, als ob das hier keiner der Tage werden würde, an denen ihre Mutter sich an so etwas erinnerte. „Warum sollten sie?“, überlegte ihre Mutter laut. „Ich kann dafür nicht verantwortlich sein. Und die unteren Bevölkerungsschichten haben gewiss bessere Verwendung für Tomaten. Die bessere Gesellschaft …“


  „Sie werfen mit verdorbenem Gemüse, um ihr Missfallen zum Ausdruck zu bringen.“


  „Oder Langeweile“, warf Lady Cosgrove ein. „aber Sie, Lady Elaine, sind ja wohl nicht der Ansicht, Ihre Mutter sei langweilig, oder?“


  „Das ist doch alles Unsinn“, erklärte Lady Stockhurst. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Elaine. Die Tomate ist eine Obstsorte, kein Gemüse.“


  Westfeld nahm Elaines Arm. „Alles wird gut“, sagte er leise, „keine Sorge.“


  Lady Cosgrove presste die Lippen zusammen.


  „Wie denn?“, flüsterte Elaine zurück. „Ich habe doch selbst gesehen, wie es läuft. Um sie vor mehr Leuten lächerlich zu machen, ihr mehr Verlegenheit zu bereiten … Wie soll das gut ausgehen? Ich weiß, Sie werden freundlich sein, aber Sie können nicht kontrollieren, wie zwei Dutzend Leute reagieren – und es könnten schließlich bis zu tausend Gäste kommen.“


  Westfeld zuckte nur die Achseln. „Was hat Archimedes einmal gesagt? Wenn man die Welt bewegen will, braucht man lediglich einen Hebel, der lang genug ist. Es wird gut werden.“


  Sie blies die Backen auf. „Sie brauchen aber auch einen Angelpunkt, an dem Sie Ihren Hebel ansetzen können, glaube ich.“


  Darüber musste er lächeln – so arrogant und selbstsicher, wie es für ihn so typisch war.


  „Nun.“ Seine tiefe Stimme schien etwas in ihr zum Klingen zu bringen. „Wenn Sie je einen Angelpunkt für Ihren Hebel benötigen, ich stehe zur Verfügung.“


  Sie schaute zu ihm auf, er beobachtete sie, und sie hatte das Gefühl, jeden Moment in Flammen aufzugehen. Sie entzog ihm rasch ihren Arm, ehe er etwas davon merkte. „Seien Sie ernst, Westfeld.“


  Er schüttelte nur resigniert den Kopf. „Und ich dachte, das sei ich.“


  Während der nächsten Wochen versuchte Evan Witze zu machen, um Elaines Sorgen zu vertreiben. Aber keiner hatte die erwünschte Wirkung, und schließlich stellte er das Scherzen ganz ein. Trotz seiner Bemühungen, ihr ein Lächeln zu entlocken, hielt er geheim, was er in Wahrheit tat.


  Die Wahrheit war bitterernst. Nachdem er vor Beginn von Lady Stockhursts Vortrag einen Platz in dem Saal am Hanover Square gefunden hatte, spürte er den Preis, den die zwei Wochen harter Arbeit von ihm forderten. Er hatte Briefe geschrieben, Kuriere bestellt und war persönlich bei mehr als einem halben Dutzend Männern vorstellig geworden.


  Er musste. Er verstand nur zu gut, wie Diana operierte. Seine Cousine hatte alles so geplant, dass ihr Gesellschaftsabend ein atemberaubender Erfolg werden würde. Zur Eröffnung gab es eine Szene aus den Pickwick Papers, aufgeführt vom Adelphi-Theater. Die Schauspieler waren ausgezeichnet, ihr Spiel frisch und glaubhaft, die Darstellung rundum gelungen. Daran schloss sich ein Konzert von Mendelssohn für Piano und Violine an, und eine kurze Pause, um sich Erfrischungen zu gönnen. Zum Schluss folgte noch ein Auftritt der berühmten Sopranistin Giulia Grisi.


  Lady Stockhurst, zwischen diesen Glanzlichtern platziert, schien ganz klar einem Zweck allein zu dienen: Sie war das komische Intermezzo. Als sie begann, schien sie diese Rolle auszufüllen. Sie hatte große Sternenkarten anfertigen lassen, die den Lauf der Planeten und die Stellung ihres Kometen am Nachthimmel zeigten. Sie sprach sehr angeregt; ihr Überschwang überschritt alle damenhaften Grenzen. Sie beendete ihre Rede mit einer leidenschaftlichen Darstellung der Sternenbahnen und sagte die Wiederkehr der himmlischen Erscheinung in zwölf Jahren voraus.


  Man musste entweder lachen oder applaudieren … und als sie endete, klatschte niemand. Stattdessen, als sie sich erkundigte, ob es noch Fragen gäbe, saß das Publikum stumm und starr, als wäre es unsicher, wie es reagieren sollte. Die nächsten Sekunden würden die Entscheidung bringen.


  „Lady Stockhurst“, sagte eine Frau vorne. „Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass Ihre Präsentation Berechnungen enthält, die traditionellerweise den Herren überlassen bleiben. Als Dame, ist Ihnen da nie der Gedanke gekommen, Sie könnten für solche Arbeiten nicht geeignet sein?“


  Es hätte schlimmer kommen können. Dennoch konnte Evan von seinem Platz aus sehen, wie Elaine sich verspannte. Sie hob ihr Kinn, als forderte sie die Welt heraus, schlecht über ihre Mutter zu sprechen. Er spürte, wie sich sein eigenes Herz zusammenzog, als zuckte er vor dem Schmerz zurück, den sie am Ende empfand.


  Lady Stockhurst jedoch blickte die Dame einfach nur verständnislos an. „Nein“, antwortete sie. „Weitere Fragen?“


  Ein leises Kichern war zu hören. Evan hatte ein paar Fragen vorbereitet. Aber er hatte gehofft, er müsse nicht einschreiten. Wenn aber seine anderen Pläne erfolglos blieben, konnten seine Bemühungen allein eine so große Menschenmenge kaum beeinflussen.


  Er konnte es nicht genau festlegen, an welchem Punkt er so zu empfinden begonnen hatte, aber jetzt, da es schon so viele Monate dauerte, würde er es persönlich mit jedem Mann oder jeder Frau hier aufnehmen, nur um ein Lächeln von Elaine zu sehen. Es war dumm und witzlos und letztlich unausweichlich. Es hatte nichts damit zu tun, Wiedergutmachung zu leisten. Er wollte sie nicht kränken; so einfach war es. An seiner Seite ballte er die Hand unwillkürlich zur Faust.


  „Lady Stockhurst?“ Ein Mann stand an der Rückseite des Saales auf. Evan hatte ihn nie zuvor gesehen, wenigstens nicht persönlich. Aber er hatte ein Porträt von ihm gesehen. Langsam öffnete er die Faust.


  Der Mann war älter, vielleicht etwa in Lady Stockhursts Alter. Sein Gesicht war schmal und umrahmt von kurzem ungekämmtem Haar, das allmählich ergraute.


  Lady Stockhurst lächelte strahlend.


  Er raschelte mit ein paar Blättern, die er in der Hand hielt, faltete sie auseinander und schaute sich dann im Raum um. „Ich hatte noch nicht das Vergnügen, selbst Ihre Arbeiten zu lesen, Lady Stockhurst, aber meine Tante hat ein frühes Manuskript Ihrer Monographie gesehen und hat mich gebeten, Ihnen ihre Hochachtung für Ihre akkuraten Ausführungen zu übermitteln.“


  „Oh.“ Lady Stockhurst rieb sich verwirrt die Nase. „Aber ich habe nie Abschriften meiner Arbeiten aus der Hand gegeben, nur …“ Ihre Augen wanderten nach links und landeten auf Evan. Evan versuchte, nicht zu lächeln.


  Es misslang ihm.


  Zwei Reihen weiter regte Diana sich. In den letzten Monaten hatten sie miteinander gesprochen – aber ihre Beziehung war gespannt. Sie wollte nicht mit Lady Elaine reden, wollte sich nicht entschuldigen. Und er vermutete fast, dass sie Lady Stockhursts Teil an der Abendunterhaltung eigens so geplant hatte, um ihm zu zeigen, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde.


  „Nichtsdestotrotz“, sagte der ältere Gentleman, „habe ich hier ein paar Briefe von ihr.“


  Diana verschränkte missbilligend die Arme. „Nun, es besteht keine Notwendigkeit, mit anzuhören, wie zwei alte Schachteln sich ihres Respekts versichern.“ Das sagte sie nicht sehr laut, aber auch nicht allzu leise.


  Es war ihre Art – eine schneidende Bemerkung, mit einem Lächeln serviert. Aber dieses Mal erhielt sie nicht die gewohnte Reaktion. Ein Murmeln erhob sich in der Menge. Die, die ihr am nächsten saßen, wiederholten die Worte, bis die Halle beinahe vor Missfallen erbebte.


  „Alte Schachteln?“ Der Herr wandte sich mit verblüffter Miene an Diana. „Madame, die Empfehlung meiner Tante hat fünfzehn Mitglieder der Königlichen Astronomischen Gesellschaft heute Abend hierher gebracht. Sobald Lord Westfelds Nachricht von Lady Stockhursts Vortrag eintraf, wusste ich, dass ich teilnehmen musste.“


  Von der anderen Seite des Saales warf Elaine Evan einen Blick zu. Er lächelte sie an. Da. Ich habe doch gesagt, alles würde gut werden.


  „Die … die Astronomische Gesellschaft?“ Diana blinzelte verwirrt, versuchte ihn irgendwo einzuordnen. „Wer sind Sie? Wer ist Ihre Tante?“


  „Ich bin Sir John Herschel“, antwortete der Mann. „Und meine Tante ist Caroline Herschel, die einzige Frau, die je mit der Goldmedaille der Königlichen Astronomischen Gesellschaft ausgezeichnet wurde. Sie war leider nicht in der Lage, aus Hannover anzureisen, wo sie derzeit wohnt, aber sie hat mich gebeten, an ihrer statt eine Stellungnahme zu verlesen.“


  Elaine schaute zu ihm. Ihre Augen waren groß geworden und schimmerten. Und in dem Augenblick wusste Evan, weshalb er sich all die Mühe gemacht hatte. Nicht nur, um sie zum Lächeln zu bringen. Nicht nur aus Freundschaft. Nicht nur wegen dieser mühsam beherrschten, unpassenden Lust. Er hatte es getan, weil er in sie verliebt war.


  „Als Lord Westfeld mir Lady Stockhursts Manuskript zukommen ließ“, begann Sir John, „fürchtete ich das Schlimmste. Aber nach nur wenigen Momenten wurde klar, dass ich die Arbeit eines der klügsten Köpfe in ganz Europa vor mir hatte.“


  Elaine schüttelte den Kopf – nicht tadelnd, sondern in unfassbarem Entzücken. Evan bekam kaum noch etwas von dem Brief mit – er strotzte von mathematischen Verweisen. Beinahe fühlte es sich an, als hätte er ein Übel wieder gutgemacht, das ihn lange geplagt hatte. Es war alle Anstrengung wert, Elaine ohne Angst lächeln zu sehen.


  „Ich kann auf jeden Fall sagen“, kam Sir John zum Ende, „dass Lady Stockhurst in einem Atemzug mit meinem und Mrs. Mary Stockwells Namen genannt werden sollte, so scharfsinnig ist ihr Verstand.“


  Evan wäre durch die Hölle selbst geritten und wieder zurück, um diesen Ausdruck auf Elaines Gesicht zu sehen: diese unfassbare, alles durchdringende Freude, die sich durch nichts dämpfen ließ.


  Er spürte es so deutlich, dass es beinahe schmerzte.


  


  Kapitel acht

  [image: ]


  Als sich die Menge zu zerstreuen begann, kam Elaine zu ihm. Wie auch nicht? Er war auf der anderen Seite des Saales, und sobald ihre Augen auf ihm zu ruhen kamen, drehte er sich zu ihr um. Sie konnte spüren, wie ihre Stimmung sich hob, als ihre Blicke sich trafen, wie eine Öllampe, die man zu voller Helligkeit aufgedreht hatte. Warum also hatte sie, während sie auf ihn zuging, das Gefühl, als verknotete ihr Innerstes sich? Was sollte diese Aufregung, die ihre Haut zum Prickeln brachte?


  Er war ein Freund. Nur ein Freund. Ein guter Freund, ja, und einer, der ihr einen außergewöhnlichen Gefallen getan hatte. Er stand an Rand des Raumes, während die Menge an ihm vorüberwogte, unweit einer Gruppe ihrer Freunde. Da waren der Duke und die Duchess of Parford, eine Reihe Damen … und der junge Bruder des Duke, Sir Mark Turner, was die Anwesenheit der versammelten Weiblichkeit erklärte.


  „Herzogin“, sagte Elaine, und ihre Freundin drehte sich um, lächelte und streckte die Hand aus. Die Duchess of Parford war eine von Elaines besten Freundinnen. Sie hatte von Elaines Sorgen erfahren und war gekommen, um ihr beizustehen. „Euer Gnaden, Sir Mark.“ Elaine nickte den anderen in der Gruppe zu, dann schluckte sie, ehe sie den letzten Mann ansprach: „Westfeld. Wie überaus schön, euch alle zu sehen.“


  Westfeld schaute ihr in die Augen. „Wir haben gerade über die Natur der Freundschaft gesprochen, Lady Elaine.“


  „Ich habe eben gesagt“, warf die Herzogin ein, „dass Westfeld Ihnen ein sehr guter Freund gewesen ist.“


  „Ja.“ Elaine stellte fest, dass sie unmöglich ihren Blick von ihm lösen konnte. „Ich bin ihm auch unendlich dankbar.“


  Aber dankbar war nicht das richtige Wort. Sie wusste das, während sie ihm in die dunkelbraunen Augen blickte. Sie hätte ihn gerne den ganzen Abend lang angesehen, ohne zu merken, wie die Zeit verging. Nein, es war nicht Dankbarkeit, was sie empfand. Es war etwas wesentlich Belebenderes.


  „Dankbar“, sagte er, und die beiden Silben klangen seltsam abgehackt. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte reuig. „Natürlich sind Sie das. Aber dazu besteht keine Notwendigkeit.“


  „Doch. Alle Notwendigkeit.“


  „Das ist es doch, was Freundschaft bedeutet.“ Seine Stimme senkte sich, und ihr Magen sackte nach unten.


  Sie fühlte sich fast schwerelos, bereit, jeden Moment davonzuwehen.


  „Genau genommen ist heute Nacht geschehen, weil einer meiner Freunde – Fritz Meissner, ein alter Partner aus Chamonix, der aus Hannover stammt – mir einen Gefallen getan hat. Ich habe einen Boten zu ihm geschickt, und er hat seinem Onkel in den Ohren gelegen, bis der sich einverstanden erklärt hat, Fräulein Herschel die Arbeit zu zeigen. Danach musste ich nur noch dafür sorgen, dass Fräulein Herschels Antwort allgemein bekannt wurde. Das war nichts.“


  „Ich versichere Ihnen“, warf Sir Mark ein, „nur wenige Freunde würden das so sehen.“


  „Ach ja?“


  „Die meisten Freundschaften sind doch nicht mehr als Ähnlichkeit im Wesen oder ein paar gemeinsame Interessen. Bei Freundschaft geht es darum, Scherze zu machen und gemeinsam zu lachen.“


  Während Sir Mark sprach, schüttelte Westfeld den Kopf. „Das dachte ich auch immer – solange man nur zusammen lachte, sei das genug. Das war, ehe ich meine Liebe fürs Bergsteigen entdeckte.“ Westfeld sprach zur ganzen Gruppe, aber sein Blick kehrte immer wieder zu Elaine zurück. „Mein Begriff von Freundschaft änderte sich jedoch drastisch, als ich mich auf jemanden für mehr als einen angenehmen Zeitvertreib verlassen musste. Sobald man jemandem sein Leben anvertraut hat, ändert sich alles. Es ist nicht länger genug, jemanden Freund zu nennen, einfach, weil man denselben Herrenausstatter besucht. Sobald jemand sein Leben für dich riskiert hat und du deines für ihn – sobald man sich an den anderen bindet und dabei weiß, dass ein falscher Schritt beide töten kann – nun …“ Er schüttelte den Kopf. „Danach wirkt alles im Vergleich irgendwie blass und fade.“


  „Ah.“ Sir Mark lächelte. „Wir langweilen Sie.“


  „Nein, gar nicht. Vielleicht ist es das, wonach ich gesucht habe. Wenn Stürme und Steinschläge drohen, halte ich Ausschau nach jemandem, der mich hält und nicht fallen lässt.“


  Er sprach über Freundschaft, aber der Ausdruck in seinen Augen, während er sie anschaute … Sie würde wie Zunder Feuer fangen, wenn er sie berührte.


  „Ist es das, was Sie getan haben?“, fragte sie leise. „Nicht loslassen?“


  „Wir sind Freunde.“ Sein Lächeln wurde reuig. „Und das bedeutet: Ich werde nicht zulassen, dass jemand Ihnen wehtut. Nicht, wenn ich es verhindern kann.“


  Sie konnte nicht verhindern, dass das alberne Lächeln, so breit und so schmerzlich, ihre Lippen verzog. Sie konnte spüren, wie sie unter seiner Musterung aufblühte. Und sein Lächeln – dieses schiefe Lächeln, einen winzigen Hauch zu bitter. Er hatte gesagt, sie seien Freunde. Aber …


  Es war ihr gelungen, alle Gedanken an seinen Antrag damals aus ihrem Kopf zu verbannen. Er hatte mit ihr so oft gescherzt, dass sie angenommen hatte, es sei eher aus Anstand und Pflichtgefühl heraus geschehen – und dem Anflug eines Verlangens, das er vor einem Jahrzehnt vielleicht empfunden hatte. Er hatte vergangenes Unrecht wieder gutmachen wollen. Und er wusste – er musste wissen, sie konnte ihn nicht heiraten. Sie hatte gedacht, er habe sich damit abgefunden, weil sie bis zu diesem Moment, bis heute Abend gedacht hatte, er empfände für sie nicht mehr als bloße Freundschaft.


  Aber nein. In seinem Lächeln lauerte etwas Wildes und in seinen Augen Dunkelheit, wenn er sie beobachtete.


  Er war in sie verliebt. Und es schmerzte ihn.


  Evan musste fort.


  Die Luft im Saal war überhitzt. Bei seiner kleinen Rede über Freundschaft hatte Elaine begonnen, ihn mit wachsendem Entsetzen anzusehen. Sie hatte nichts mehr gesagt seitdem. Sie stand da, hatte die Arme um ihre Mitte geschlungen und sich in sich selbst zurückgezogen, bis sie sich völlig von ihm abgeschottet hatte.


  So. Sie hatte es schließlich bemerkt. Er ging die Stufen vom Saal hinab und gab seinem Lakaien, der im Nieselregen wartete, ein Zeichen. Aber es gab keinen Weg, einfach so zu entkommen. Die Reihe der wartenden Kutschen erstreckte sich endlos die Straße hinab; die Besucher hatten angefangen, den Saal zu verlassen, und drängten sich auf dem Gang. Es würde wenigstens noch eine halbe Stunde dauern, ehe er gerettet werden konnte.


  Kurz entschlossen lief er über die Straße. Das Wetter war mehr Nebel als richtiger Regen, aber die Feuchtigkeit legte sich auf seinen Rock und durchdrang den Stoff. Im Schutz des kleinen Parks in der Platzmitte konnte er so tun, als sei er allein. Die Menschenmenge gegenüber war durch dichtes Gebüsch verdeckt. Die ersten zart knospenden Blätter über ihm dämpften das Stimmengewirr. Wenn er seine Ohren verschließen und den hartnäckigen Hufschlag ausblenden könnte, könnte er sich wirklich einreden, allein zu sein.


  Er hatte sich gezwungen, alle Hoffnungen, Elaine doch noch zu gewinnen, aufzugeben. Die meisten anderen Menschen hätten so ein Aufgeben als Niederlage gewertet – Kapitulation war nun einmal in den Augen der Mehrheit das Gegenteil von Erfolg. Andererseits glaubten aber die meisten auch, dass ein erfolgreicher Bergsteiger den Mont Blanc bezwang, indem er im Angesicht unvorstellbarer Gefahren und Entbehrungen nicht aufgab.


  Aber dem war nicht so. Ein Bergsteiger, der weiter ging, wenn ein Schneesturm ausbrach, war nicht erfolgreich. Er war tot. Nur ein Idiot setzte in einer Wette gegen Mutter Natur sein Leben.


  Das war das Erste, was man beim Erklimmen eines Berges tun musste: sich entscheiden, nicht zu sterben. Er hatte das erst lernen müssen.


  Ein angelegter Weg führte quer über den Platz. Ein Stück weiter gab es einen unbefestigten Spazierweg an den Büschen entlang. Er ging allein durch die Dunkelheit, atmete Luft ein, die ihn zu ersticken drohte, und versuchte alle Frustration wegzuatmen.


  Es gab noch eine weitere wichtige Sache beim Bergsteigen: herauszufinden, wann man am besten einen neuen Versuch unternahm. Manchmal war der beste Zeitpunkt direkt nach einem Unwetter, bevor der Schnee zu Eis wurde. Manchmal musste man warten, bis die Gefahr vorüber war. Evan hatte immer gespürt, dass er, wenn er Elaine zu sehr bedrängte – wenn er darauf bestand, dass sie noch einmal überdachte, was sie wirklich für ihn empfand –, dass er sie dann verlieren würde.


  Er blieb stehen, als die kleinen Kiesel auf dem Weg weich federndem Erdboden wichen. Ein Springbrunnen, trocken und leer bis auf die letzten Reste modernden Laubes, befand sich vor ihm. Zu seiner Rechten stand eine Statue von William Pitt auf einem Steinsockel. Die Äste der Bäume, die den Park säumten, streiften Pitts Bronzekopf.


  Allein mit einem Politiker in einer solchen Nacht – Diana würde darüber lachen, wenn er es ihr sagte.


  Da knackte hinter ihm ein Stöckchen, und ehe er sich umdrehen konnte, um nachzusehen, wer ihn stören kam, hörte er eine Stimme. Ihre Stimme.


  „Westfeld?“


  Er konnte sie nur aus dem Augenwinkel sehen, aber dennoch verflogen in ihrer Gegenwart alle seine ach so vernünftigen Überlegungen. Er war nichts als ein tiefer Abgrund des Verlangens, und nur sie konnte ihn füllen.


  Er wollte sich nicht beim Klang ihrer Stimme umdrehen. Wenn er einfach nur lang genug die Hortensie anstarrte … dann wäre er ein Feigling. Er wandte sich um und schaute die Frau an, die ihn in die Knie zwingen konnte.


  Sie näherte sich ihm, bis sie nah genug war, um mit ihm sprechen zu können, ohne zu schreien. Dennoch konnte er ihre Miene nicht erkennen. Die jungen Blätter einer Esche hielten das meiste Mondlicht zurück, mit Ausnahme ein paar heller Flecken, die über ihr Gesicht wanderten.


  „Elaine.“ Er klang zu barsch, fast wie das Knurren einer großen Raubkatze.


  „Evan“, flüsterte sie. Es war das erste Mal, dass sie seinen Vornamen sagte. Freude erfasste ihn angesichts dieser kleinen Vertraulichkeit.


  „Was tun Sie hier?“ Er kniff die Augen zusammen. „Was tun Sie hier allein?“


  „Meine Eltern warten auf unsere Kutsche. Papa diskutiert Politik mit Lord Blakely und Mama …“ Sie zuckte die Achseln. „Jedenfalls habe ich ihnen gesagt, ich wollte noch kurz mit einem Freund reden.“ Sie machte einen Schritt nach vorne. „Und das tue ich.“


  Sie stand eine Armeslänge entfernt. Er atmete aus. „Spielen Sie keine Spielchen mit mir.“


  „Tue ich das, wenn ich sage, dass ich Ihre Gesellschaft genieße?“


  „Bei Tag bin ich Ihr Freund. Ich werde Sie auch im Schein von Gaslampen wie eine Freundin behandeln. Aber allein, bei Mondschein, werde ich nicht verhehlen, dass ich Sie für mich haben möchte.“


  Sie erwiderte darauf nichts. Sie schaute ihm einfach in die Augen.


  Er streckte eine Hand aus und legte ihr warnend einen Finger auf den Mantel. „Wenn du nicht geküsst werden willst, dann solltest du besser gehen.“


  Sie hatte allen Sauerstoff aus der Luft gestohlen, und damit den letzten Rest seiner Vernunft. Sie würde weglaufen.


  Aber das tat sie nicht. Sie blieb. Er strich mit einem Finger ihren Arm hoch bis zu ihrem Ellbogen. Im Mondlicht, das auf ihr Gesicht fiel, ihre Haut in Elfenbein und Sahne verwandelte, sah sie wie ein Traumbild aus – eine Märchenprinzessin, die durch seine Willenskraft zum Leben erweckt worden war.


  Er zog sie an sich. Sie waren durch das Gebüsch und den Schatten von William Pitt vor den Blicken der anderen geschützt. Und obwohl er das Klappern der Hufe auf dem Straßenpflaster hören konnte, konnte niemand sie sehen. Manchmal war die Versuchung einfach zu groß, als dass ein Mann ihr widerstehen konnte.


  Er senkte seinen Mund auf ihren.


  Sie war ganz echt. Sie öffnete sich ihm, warm und unweigerlich fest. Als er mit seiner Zunge über ihre Lippen fuhr, keuchte sie vor Wonne. Seine Arme fassten sie fester, und er zog sie dichter an sich. Und dann küsste er sie wirklich, kostete sie, unfähig sich davon abzuhalten, ihre Tiefen zu erkunden. Er hatte das merkwürdige Gefühl, dass, wenn er sie losließe, sie davonschweben würde. Und dennoch erwiderte sie seinen Kuss. Ihre Hände glitten unter seinen Rock. Ihre Zunge fand seine. Ihre Lippen trafen sich erneut, wieder und wieder, verschmolzen miteinander, bis ihr Atem seiner war, ihr Kuss seiner, ihre Seele …


  Selbst im Mondschein, selbst, während sie sich an ihn schmiegte, er wusste es besser. Ihre Seele gehörte nicht ihm. Die Wirklichkeit war die Einbildung. Sie war vom Mondschein verwirrt und überrascht. Jeden Augenblick würde sie zu Sinnen kommen. Aber bis dahin …


  Bis dahin würde er sie küssen, aus keinem anderen Grund als dem, dass er sie liebte und sie es erlaubte. Er würde nicht zulassen, dass ein Anflug von Bitterkeit ihren süßen Geschmack verdarb.


  Er konnte es spüren, als sie sich zurückzuziehen begann. Ihre Hände lockerten ihren Griff um seine Schultern. Ihr Kuss wurde weniger hitzig. Schließlich löste sie sich von ihm. Nur ein paar Zoll, aber es war weit genug, dass er ihren süßen Duft nicht länger riechen konnte. Sie war kein Teil von ihm – nicht mehr.


  „Westfeld“, flüsterte sie, und mit diesem Wort – seinem Titel statt seines Vornamens – kehrten die Hürden zwischen ihnen mit Macht zurück. „Ich … ich weiß … wusste nicht, was ich tue.“


  Er konnte nicht anders. Er legte seine Hand an ihr Gesicht. „Elaine.“


  Sie senkte den Kopf und lehnte sich gegen ihn, und er streifte mit den Lippen ihre Stirn.


  „Es ist einfach geschehen“, sagte er. „Das verstehe ich doch. Ich hätte nicht …“ Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, sich dafür zu entschuldigen, sie geküsst zu haben. Er hatte sie küssen müssen, verflixt noch einmal. Er würde diese Erinnerung immer in seinem Herzen tragen – an einen Kuss im Mondschein, halb Traum, halb Wirklichkeit. Und daher fuhr er mit seinem behandschuhten Daumen über ihre Lippen, zögerte, sie loszulassen.


  „Sprich nicht“, bat er. „Von allem auf der Welt, was ich mir wünsche, will ich am meisten, dass du glücklich wirst. Ich vermute, das wirst du nie mit mir sein, und ich habe mich damit abgefunden.“


  „Evan …“


  „Hab kein Mitleid mit mir. Eines Tages werde ich eine finden, die ich glücklich machen kann – richtig glücklich. Davon bin ich überzeugt. Aber für jetzt bin ich vollauf damit zufrieden, diesen einen Moment mit dir zu haben. Ich werde sonst nichts verlangen.“


  „Oh“, sagte sie. „Evan.“


  „Elaine“, antwortete er leise, „kann ich dich glücklich machen?“


  Die Brise, die seinen Kragen streifte, war ganz leicht, kaum spürbar. Er spürte, wie sie von ihm abrückte.


  Er hatte keine Hoffnung auf sie. Dennoch, ihr Schweigen war das Ende all seiner Träume.


  „So ist es nun einmal“, bemerkte er, trat einen Schritt zurück und bot ihr seinen Arm, höflich und wieder ganz Gentleman. „Dann werde ich mich damit begnügen, dich glücklicher zu machen.“


  Elaine konnte später nicht sagen, wie sie nach Hause gekommen war. Die Freude ihrer Mutter war überschäumend, aber Elaine war kaum dazu im Stande, ihren Herzschlag im Zaum zu halten.


  Sie schaute zu, wie die Häuser von Mayfair vorbeizogen, ein dunkler Schatten nach dem anderen.


  Ihr Weg führte sie auch am Haus von Westfeld vorbei, nur ein paar Straßen von ihrem eigenen Heim entfernt. Die Fenster auf der Vorderseite waren hell erleuchtet, und sie konnte sich vorstellen, wie er nach Hause kam, von dem Butler und den Dienern erwartet … und sonst noch jemandem? Seine Mutter lebte auf dem Land; er hatte keine Geschwister. Und in diesem Moment, da die Erinnerung an seine Lippen auf ihren noch frisch war, war sie sich des Umstandes überdeutlich bewusst, dass er nicht verheiratet war. Sie konnte die Wildheit in seinem Lächeln wieder sehen. Ich werde nicht verhehlen, dass ich Sie für mich haben möchte.


  Sie hob die Hand, legte sie an ihren Hals.


  War es das, wozu sie ihn genötigt hatte? Es zu verhehlen?


  Die Kutsche kam mit einem Ruck vor ihrem Zuhause zum Stehen. Sobald sie erst einmal sicher in ihrem Zimmer war, musste sie sich nicht auf das allabendliche Ritual konzentrieren und konnte ihren Gedanken nachhängen. Sie wurde gewaschen und umgezogen. Ihr Haar wurde gekämmt und dann geflochten. Aber als sie einzuschlafen versuchte, war mit einem Mal wieder sein Mund auf ihrem. Die Laken an ihrer Haut ließen sie daran denken, wie es gewesen war, von seinen starken Armen gehalten zu werden, die beherrschte Kraft in seinen angespannten Muskeln. Und wenn sie die Augen schloss, konnte sie sehen, wie sein Blick sich in ihren bohrte.


  Er liebte sie. Er liebte sie immer noch.


  Da sie nicht schlafen konnte, stand Elaine auf und ging zum Fenster, öffnete es der frischen Nachtluft. Der Wind, der ihre Schultern streifte, war grausam wie ein kalter Lufthauch.


  Sie würde es nie müde werden, ihm in die Augen zu sehen. Ihre Haut prickelte, wenn sie in seiner Nähe war. Sie hatte schon vor Monaten aufgehört, ihn bei seinen Behauptungen ungläubig anzuschauen. Stattdessen hatte sie ihm, wenn er ihr versicherte, alles werde gut werden, glauben wollen.


  Sein Kuss war so leicht wie ein Lufthauch gewesen, und nahezu ebenso lebenswichtig wie atmen. Wann war das eigentlich geschehen? Wann hatte er begonnen, einen Raum zu erhellen, indem er ihn betrat? Wann hatte sie begonnen, als Erstes nach ihm Ausschau zu halten, wenn sie irgendwo eintraf? Wann hatte sie begonnen, zuerst an ihn zu denken, wenn sie etwas Lustiges hörte?


  In diesen letzten Monaten hatte auch sie sich geändert. Sie war nicht länger zögerlich und zurückhaltend, steckte den Kopf nicht mehr in den Sand wie irgendein dummes Tier. Wenn sie ihn früher dafür gehasst hatte, wozu er sie vor all diesen Jahren gemacht hatte, so hatte sie nun angefangen, sich zu mögen. Und alle Vorbehalte gegen ihn, die sie noch gehegt hatte, waren fortgeweht.


  Er liebte sie, und es tat ihm weh.


  Er war nicht weit, überhaupt nicht. Sie konnte in Gedanken den Weg über von Gaslaternen beleuchtete Straßen zu seinem Bett zurücklegen. Als sie sich aus dem Fenster in die kühle Nacht lehnte, verschwand die Reihe dreistöckiger Häuser in der dunklen Nacht, ehe sie seines ausmachen konnte. Vor zehn Jahren hatte er sie verletzt. Aber heute …


  Elaine atmete tief die kühle Luft ein und behielt sie in ihren Lungen, bis es fast wehtat.


  Er hatte ihr gesagt, er könne die Welt bewegen, wenn er nur einen Hebel hätte, der lang genug war. Natürlich musste er den Punkt nicht finden, an dem er ihn ansetzen musste. In den vergangenen Monaten war er ihr Angelpunkt geworden: ein unverrückbares Bollwerk, in das sie ihr ganzes Vertrauen setzen konnte. Er liebte sie.


  Und sie erwiderte diese Liebe. Sie liebte ihn.


  Die Erkenntnis kam über sie, so lautlos wie die Straßenlampe unter ihrem Fenster; zwei Straßen, nur eine Handvoll Häuser.


  Sie konnte warten, bis sie ihn das nächste Mal sah. Sie konnte ihm auf viele verschiedene Weisen ihren Sinneswandel mitteilen: Zeichen mit dem Fächer, Berührungen, selbst ein in sein Ohr geflüstertes Wort, wenn sie das nächste Mal zusammen waren. Aber nein. Alles davon fühlte sich falsch an.


  Sie dachte an ihn, dass er heute Nacht allein war, mit seinem bitteren Lächeln. Sie hatten einander genug Schmerzen für ein ganzes Leben bereitet. Wenn sie ihn glücklich machen wollte, dann wollte sie damit jetzt anfangen.


  Elaine holte tief Luft, schloss das Fenster und zog an der Klingelschnur, um ihre Zofe zu rufen.


  


  Kapitel neun

  [image: ]


  Evan konnte nicht schlafen.


  Genau genommen hatte er auch noch keinen ernsthaften Versuch unternommen, einzuschlafen. Nachdem er sich für den Abend zurückgezogen hatte und seinen gähnenden Kammerdiener weggeschickt hatte, war ihm sein Bett zu leer und zu … weiß erschienen, um sich hineinzulegen. Daher war er in die Bibliothek gegangen, wo im Kamin noch ein Feuer brannte und hatte sich ein Glas Brandy eingeschenkt.


  Morgen würde er wegen seiner Dämlichkeit mit sich ins Gericht gehen. Morgen würde er ergründen, ob er seine Chancen ein für alle Mal zunichtegemacht hatte. Aber heute Nacht – Hölle, heute Nacht hatte er sie geküsst, und sie hatte ihn zurückgeküsst. Heute Nacht war es Zeit, zu feiern. Er hob sein Glas in Richtung des Hauses, in dem sie wohnte, und nahm einen großzügigen Schluck. Der Alkohol brannte auf seiner Zunge und hinterließ eine angenehme Wärme in seiner Kehle.


  Er stellte das Glas wieder auf den Tisch, und das Klacken, das es dabei machte, schien durch die Nacht zu hallen – als ob das leise Geräusch sich hinter ihm wiederholte. Er wartete, hielt verwirrt den Kopf schief.


  Da war es wieder – nicht das Echo von Glas, das auf Holz gestellt wurde, sondern das solide Klopfen des Eisenringes an der Haustür. Er stand eilig auf und hastete zur Vorderseite des Hauses, ehe das Geräusch seine Dienerschaft weckte. Irgendwie wusste er, was – wen – er sehen würde, wenn er die Türschlösser geöffnet und den Riegel zurückgezogen hätte.


  Trotzdem hatte er, als er die Tür aufriss, das Gefühl, als träumte er. Elaine stand auf der obersten Stufe vor seiner Haustür, gehüllt in einen schweren weißen Umhang. Der Mond, der hoch am Himmel stand, schien auf ihr helles Haar und verlieh ihm einen überirdischen Schimmer. Sie schien vor der Dunkelheit draußen zu strahlen, dass er einen Moment lang meinte, er befände sich schneeblind auf einem Bergpass, so hell schien sie das Licht zu reflektieren.


  Aber es war kein Traum. In der kühlen Nachtluft bekam er Gänsehaut. Außerdem, wenn er sich Elaine auf seine Türschwelle träumen würde, hätte er sie gerne nackt gesehen – und zum Teufel mit den noch spürbaren Resten des Winters. Er hätte sie sich auch alleine her geträumt, doch sie hatte ein halbes Gefolge mitgebracht. Eine Kammerzofe und ein Lakai standen hinter ihr.


  „Ich hoffe“, sagte er und nickte in Richtung ihrer Begleiter, „dass sie da sind, um deine Sicherheit zu gewährleisten, nicht um den Anstand zu wahren.“


  Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, und sie schaute die leere Straße entlang. „Es ist nach Mitternacht. Aller Anstand ist längst zu Bett gegangen.“


  Wie benommen machte er Platz, damit sie ins Haus kommen konnte. Ihre Röcke streiften seine Beine, als sie das tat, und kalte Nachtluft hin oder her, er spürte, dass sein Glied schwer wurde.


  „Darf ich sie nach Hause schicken?“, fragte sie ihn. „Ich muss dir etwas sagen, und …“


  „Etwas, das nicht bis morgen warten kann?“, erkundigte er sich hoffnungsvoll.


  Sie hielt inne, drehte sich zu ihm um. „Nein, es konnte noch nicht einmal eine Stunde warten. Evan …“


  „Ja?“


  Sie holte tief Luft. Selbst unter dem dicken Umhang war die Bewegung ihres Busens so verführerisch, dass ihm der Atem stockte.


  Sie berührte die Kuhle an ihrem Halsansatz, und er konnte sich nicht länger beherrschen. Er streckte die Hand aus und nahm ihre, verschränkte seine Finger mit ihren. Ein blaues Band hielt den Mantel zusammen. Behutsam zog er mit der freien Hand an den Enden, bis die Schleife aufging. Ihr Umhang glitt von ihren Schultern zu Boden und landete in einem Häuflein auf ihren Füßen.


  Bis dahin hatte er nur ihre Hand berührt, aber er benötigte alle Willenskraft, die er aufbringen konnte, nicht mit den Händen über ihren herrlichen Körper zu fahren. Sie trug weiche Schuhe und ein Kleid aus so dickem Stoff, dass es eigentlich ausreichend sittsam gewesen wäre, wenn es sich nicht so eng an ihre Figur geschmiegt hätte, ihre überaus liebreizende Figur.


  „Ich habe dir etwas sehr Wichtiges zu sagen.“ Ihre Augen waren groß und strahlend.


  Er umfing ihre Wange mit einer Hand. Sie war warm. Als er sie berührte, lehnte sie sich gegen seine Hand.


  Er konnte sich nicht erinnern, sich vorgebeugt zu haben, aber irgendwie lag seine Stirn an ihrer, und ihre Lippen befanden sich auf einer Höhe.


  „Was hast du zu sagen?“


  „Ich … ich …“


  Er wusste nicht, wie es geschehen war, ob sie es war, die sich ihm entgegenlehnte, oder ob er zu ihr hingezogen wurde durch ihren warmen Atem auf seiner Haut. Sein Mund traf auf ihren, und die einzigen Worte, die ihre Lippen formten, waren Küsse. Lange Küsse, genüssliche Küsse. Er hätte sich darin verlieren mögen, sie zu küssen.


  „Ich hatte gehofft, dass du das sagen wolltest“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Dürfte ich es lauter wiederholen?“


  Er küsste sie wieder. Sie schmeckte nach Zimt. In seinen Armen war sie ganz nachgiebig, als er sie an sich zog. Seine Hände wanderten an ihr aufwärts, fanden aber nichts als weichen Stoff und weicheres Fleisch darunter.


  Kein Korsett. Sie trug kein Korsett. Ihr entfuhr ein leiser Laut, als sich seine Hand um ihre Brust schloss, und Lust erfasste ihn. Er konnte ihre Brustspitze unter seine Handfläche hart werden fühlen. Seine Hüften drückten sich gegen sie …


  „Ahem.“


  Evan erstarrte, die Hand auf ihrer Brust.


  Der Tonfall der Stimme hinter ihnen war unverkennbar. „Das sind dann also zwei freie Wochen, Mylady?“


  Elaine barg ihr Gesicht an seinem Hals. „Drei“, sagte sie.


  Es wäre ihm ein wenig peinlich gewesen, wäre es nicht so herrlich, sie in den Armen zu halten. Trotzdem wartete er, bis die beiden Dienstboten die Tür geschlossen hatten, ehe er sich wieder der Aufgabe zuwandte, sie zu erkunden.


  „Werden sie reden?“


  „James und Mary schlüpfen seit Jahren gemeinsam aus dem Haus.“ Ihr Atem ging rau, als er ihre Schulter küsste. „Ich habe die Haushälterin nicht davon unterrichtet, und daher … oh.“


  Er umfing mit der Hand ihre eine Brust, wog sie. „Was war es, das du mir sagen wolltest? Du hast es mir noch nicht verraten.“


  Sie streckte eine Hand aus und zog sich eine Haarnadel aus der Frisur, sodass die hellblonde Masse bis über ihre Schultern herabfiel. Sein Mund wurde trocken. Er wollte sie gleich jetzt. Sofort. Eher als sofort. Aber er hatte nicht all diese Monate auf ihre Einwilligung gewartet, damit dann alles viel zu rasch vorüber war.


  „Ich wollte sagen …“


  Er rollte ihre Brustspitze gemächlich zwischen Daumen und Zeigefinger, und sie keuchte. „Was wolltest du sagen?“


  „Ich … oh, Evan.“


  Er küsste sie seitlich auf den Hals, und sie bog sich ihm entgegen.


  „Evan, ich kann nicht denken, wenn du …“


  Er fuhr mit seiner Hand über ihre Seite, genoss das Gefühl ihrer sanften Rundungen. Sie fühlte sich so wunderbar an, so richtig, so vollkommen.


  „Ich wollte sagen …“


  Sie brach wieder ab, als er sich weiter vorbeugte und seinen Mund um eine Brust schloss. Unter seinen Aufmerksamkeiten wurde die Knospe härter. Er meinte spüren zu können, wie ihr Körper zum Leben erwachte, Wünsche begriff, die sie zuvor nicht ganz verstanden hatte. Er konnte ihr Verlangen in der Spannung ihrer Finger lesen, mit denen sie sich an seine Schultern klammerte. Konnte es im ungleichmäßigen Rhythmus ihres Atems ausmachen, während er mit der Zunge die harte Knospe verwöhnte. Sie presste sich an ihn.


  „Evan“, erklärte sie bebend. „Tust du das absichtlich? Ich kann nicht denken und noch viel weniger reden. Und ich wollte so gerne sagen …“


  Er legte ihr den Finger auf die Lippen.


  „Nein“, antwortete er. „Lass mich zuerst. Ich liebe dich. Ich liebe deinen Verstand, deinen Geist, deine Stärke.“ Er runzelte die Stirn, als er ihr seine Hand auf den Hals legte. „Allerdings liebe ich all diese Knöpfe so gar nicht … ah, da haben wir es.“ Er lockerte ihr Kleid genug, dass er es ihr über die Schulter ziehen konnte, bis er ihren Busen entblößt hatte.


  „Ich liebe deine Brüste“, erklärte er aufrichtig. „Ich liebe sie wirklich. In der Tat, es ist schwer, deinen Sinn für Humor zu küssen, aber diese beiden …“ Er beugte sich vor, um sie erneut zu kosten. Als seine Zunge ihre Brustspitze umkreiste, entfuhr ihr ein weiterer kleiner Schrei. Und Himmel, er liebte ihren Busen – und den Schwung ihrer Hüften, ihre Beine, so köstlich lang an seinen.


  Er drängte sie gegen die Wand der Eingangshalle. Seine Hüften drückten sich gegen ihre und seine Erektion presste sich hart gegen ihren Bauch. Aufgrund irgendeines Instinktes wusste sie genau, dass sie dagegen halten musste. Sie knabberte an seinem Ohr, und ihm stockte der Atem.


  „Ich liebe dich, mein Liebling“, erklärte er. „Aber ich habe gerade gemerkt, dass du darauf gar nichts erwidern musst.“


  Er zog ihr Hemd hoch, suchte mit der Hand die Stelle zwischen ihren Beinen.


  Dennoch drängte sie sich weiter an ihn. „Aber ich will es. Ich lie…“


  Er brachte sie zum Schweigen mit einem weiteren Kuss.


  Himmel, und dabei hatte er gedacht, sie zu fühlen, heiß und bereit, sei mehr, als er ertragen konnte. Aber all seine Vernunft schmolz dahin, wie Metallreste in der Esse eines Schmiedes. Es war mehr, als er verdiente, mehr als er sich vorstellen konnte. Er hatte sie hier, Körper und Seele, ihre Haut an seiner.


  „Wage es nicht, es zu sagen“, knurrte er. „Irgendwie muss ich mich davon abhalten, dich zu verführen, noch bevor die Sonne aufgeht.“


  Ihr Atem stockte, und dann glitten ihre Hände über seinen Rücken abwärts zu seinen Ellbogen. Sie legte den Kopf in den Nacken, schaute ihn an. „Und warum meinst du so etwas?“


  Wenn er noch irgendwelche Gedanken in seinem Kopf hatte, so zerstreuten sie sich in alle vier Winde. Er nahm ihre Hand und führte sie nach oben, trug sie in seiner Eile die letzten paar Stufen hoch. Der Flur war ihm nie zuvor so endlos erschienen, seine Tür hatte nie zuvor so laut geknarrt. Sein Zimmer war eiskalt geworden, aber das bemerkte er kaum, weil sie hier war.


  Sie blickte sich neugierig um. Die dunkle Holztäfelung seines Zimmers wirkte in der Nacht hart und männlich, aber sie tauchte alles, was ihr Blick berührte, in ein übersinnliches weibliches Licht. Selbst das Bett mit den schmucklosen Pfosten und dem funktionalen geraden Rahmen schien ihm auf einmal elegant, als sie mit ihrer Hand über die Bettdecke strich.


  Er schloss die Zimmertür hinter ihnen und drehte sich dann zu ihr um. „Ich werde meine Schneebrille suchen müssen.“


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Schneebrille?“


  „Sie ist von Esquimaux entworfen. Man setzt sie auf, wenn man bei Sonnenschein über Schnee gehen muss. Sonst ist es einfach zu viel Licht für deine Augen. Die Welt kann manchmal auch zu hell sein.“


  Sie musste verstanden haben, was er meinte, weil sie ihn anlächelte. Und, als er zu ihr ging, fasste sie ihr gelockertes Kleid am Saum und zog es sich über den Kopf. Ihr Haar fiel ihr offen auf die Schultern.


  Sein Mund wurde trocken. Ihre Hüften waren rund und voll. Das Haar in ihrem Schritt war nur eine Schattierung dunkler als das Goldblond auf ihrem Kopf. Ihre Brüste … oh Gott. Sie waren unwiderstehlich. Rund und fest und noch besser, als er es sich ausgemalt hatte. Ihre Hüften waren breit und geschwungen, und ihre Beine … Er konnte sich nur zu lebhaft vorstellen, wie sie sie um ihn schlang, ihn umklammerte.


  Sie setzte sich auf sein Bett und spreizte dabei leicht die Beine. Und als sei das nicht schon einladend genug, winkte sie ihn auch noch mit dem Finger zu sich.


  „Du bist das Allerschlimmste“, gelang es ihm zu krächzen. Er machte zwei Schritte auf sie zu, dann kniete er sich vor sie. „Das Allerschlimmste, Bewundernswerteste, Bezauberndste überhaupt“, flüsterte er. Er legte ihr seine Hände auf die Knie, und sie lächelte keck.


  Selbstbewusst. Sie war so selbstbewusst. Es war das, was er sich von ihr immer erhofft hatte – ihr Vertrauen, und sie hatte es ihm endlich doch geschenkt. Es war das Beste, was er sich nur vorstellen konnte.


  Oh gut. Das Zweitbeste. Aber aus seiner Phantasie war Realität geworden, und jetzt konnte er auch das Beste haben. Er spreizte ihre Schenkel weiter, und die rosigen Falten ihres Geschlechts lagen vor ihm. Es hätte ihn nur einen Moment gekostet, sich seiner Kleidung zu entledigen und in sie zu kommen. Aber sie war hier, weil sie ihm vertraute. Und bei Gott, er war entschlossen, ihr zu zeigen, dass sie damit recht tat.


  Statt seine Lust an ihr zu stillen, wie er es wünschte, beugte er sich vor. Seine Lippen fanden die Innenseite ihres Oberschenkels. Ihr entfuhr ein Keuchen, und ihre Hand legte sich auf seine Schulter … irgendwie fragend.


  „Vertrau mir“, sagte er.


  Und das tat sie.


  Mit Lippen und Zunge berührte er sie dort, fuhr die von Verlangen feuchten Falten nach. So erkundete er sie und lernte den Griff ihrer Finger auf seinen Schultern zu deuten, das lustvolle Seufzen, als er den Punkt fand, wo ihre Gefühle zusammenliefen. Er schmeckte sie, genoss ihren süßen weiblichen Moschusduft. Und sie öffnete sich ihm, ließ ihn gewähren, vertraute darauf, dass er ihr Lust schenkte. Er konnte es spüren, als ihre Oberschenkel zu zittern begannen, als sie ihm die Hüften entgegen hob. Zu dem Punkt, als sie sich unter seinen Zärtlichkeiten aufbäumte, war er hart und nur zu bereit, sie zu nehmen. Aber erst brachte er sie ans Ziel, leckte sie, bis sie einen erstickten Schrei ausstieß. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern, und dann kam sie, kam und kam.


  Er wartete, bis die Schauer aufhörten. Sie war auf sein Bett zurückgesunken, und ihre Brüste erhoben sich voll und rund vor ihm. Er kniete sich über sie und rieb seinen Mund an ihrem Hals. Er zwang sich, ihren köstlich wilden Duft einzuatmen und nicht vor Verlangen verrückt zu werden.


  „Oh Gott“, hauchte sie. „Evan. Gütiger Himmel.“


  „War das … war das dein erstes Mal, oder hast du es schon einmal für dich selbst getan?“


  Sie schaute ihn an, senkte das Kinn. „Es war nicht mein erstes Mal.“ Eine leise Röte stieg ihr in die Wangen. „Aber du wirst es sein.“


  „Ja.“ Die Luft um sie herum war plötzlich wie eine Feuersbrunst. „Das werde ich sein.“


  Er strich mit den Fingern über ihren Hals, hatte das Gefühl, als versengte er sich die Hände dabei. Er zog sich Weste und Hemd langsam aus, während sie ihm zusah. Als er seine Hosen nach unten schob, folgten ihre Augen ihm. Und wenn er zuvor schon hart gewesen war, so fühlte er sich jetzt, unter ihrem Blick, wie aus Stein an. Und als sie gar die Hand ausstreckte …


  Obwohl er ihre Berührung erwartete, sandten ihre Finger auf seinem Glied eine neue Welle der Lust durch ihn. Er schnappte nach Luft, und sie sah ihn an … und lachte. Oh, dieses Lachen. Als wüsste sie um seine Geheimnisse. Als sei sie für Anstand und Sittsamkeit verloren, als hielte sie nichts zurück … und gäbe ihm alles.


  Er drückte sie auf den Rücken. Er konnte nicht sagen, wie er in diese Stellung geraten war, wie sie ihrer beider Hände verschränkten. Aber sein Mund fand ihre Brüste. Ihre Hüften hoben sich zu seinen. Sein Schaft fand sie, warm und feucht.


  „Elaine.“ Es war nicht nur ihr Name, sondern ein Gebet.


  „Evan.“ Ihre Hand wanderte über seinen Rücken.


  Sie lag einladend ausgestreckt vor ihm, und er hatte hierauf viel zu lange gewartet. Mit einem Stoß kam er in sie. Himmel, sie fühlte sich wunderbar an – heiß, eng und ihre inneren Muskeln zogen sich fest um ihn zusammen. Es wäre perfekt gewesen, wäre da nicht der leise Laut gewesen, der ihr entfuhr – nicht wirklich ein Wimmern, aber auch nicht direkt Protest.


  „Hat es wehgetan?“


  Sie schüttelte tapfer den Kopf, aber ihre Fingerspitzen bohrten sich in seinen Arm. Ja, das hatte es dann wohl doch. Aber das wollte sie nicht zugeben. Er musste sich entspannen, ihr ein wenig Zeit geben, sich an das Gefühl zu gewöhnen, auf diese Weise ausgefüllt zu werden. Im Geiste begann er Schäfchen zu zählen … irgendetwas, um sich von dem Instinkt abzulenken, der ihn zu überwältigen drohte.


  Aber dann zogen sich ihre Muskeln um ihn zusammen. Er keuchte, biss die Zähne zusammen. Es war allerdings unmöglich, die Empfindungen zur Seite zu schieben, die ihn durchtosten.


  Sie tat es wieder. „Magst du das?“


  „Ja.“ Er schloss die Augen. „Nein. Wenn du das wieder tust, Elaine, dann werde ich …“


  „Tu es.“


  Er konnte es nicht länger unterdrücken. Er zog sich zurück und stieß sich dann wieder in sie. Sie war glühend heiße Reibung um ihn, umklammerte ihn so fest, dass er meinte, Sterne zu sehen. Ihre Hüften hoben sich. Mit jedem Stoß konnte er ihre Brüste spüren – heiß, groß und herrlich. Himmel, er musste einfach den Kopf senken und sie erneut kosten. Sie zog sich pulsierend um ihn zusammen, ganz Hitze und Zärtlichkeit.


  Sie war feucht, so feucht. Es fühlte sich an, als umwarb er sie von Neuem, verführte sie mit jeder Berührung seiner Finger. Sie war so dicht davor, so dicht. Er senkte den Kopf und drückte seine Lippen auf ihre Brustspitze. Unter seinem Kuss zog sie sich zusammen, und bald war es nicht länger nur ihr Verlangen, das er so zärtlich anfachte, sondern auch sein eigenes. Ihre Hüften hoben sich seinen harten Stößen entgegen.


  Er konnte an nichts anderes denken als das Hinein- und Herausgleiten, den Druck, die Empfindungen … Und dann, von weit weg, war da ein leises Tosen in seinem Ohr. Es war größer und stärker als er. Es war eine Welle, die über ihn schwappte, alles umspülte, während er sein Begehren in sie hämmerte.


  Und ihr Körper erschauerte unter seinem, sie machte einen lang gezogenen Laut.


  Himmel, ja – sie war perfekt – voll und ganz perfekt.


  Als es nachließ, sank er auf sie. „Himmel, Elaine.“ Er küsste sie, dieses Mal sachter. Sie pulsierte immer noch um ihn.


  Es schien ihm unmöglich, dass er sich ihrer noch mehr bewusst sein könnte, nachdem er die schlimmste Lust gestillt hatte. Aber als er entspannt auf ihr lag, eine Hand in ihrem Haar, seine Lippen atemlos auf ihren, hatte er das Gefühl, als kennte er sie persönlicher und intimer als sonst irgendwen in seinem Leben.


  Und er wollte sie nie mehr loslassen.


  Elaine schien danach wie auf einem Traum zu treiben, einem Traum, in dem Evan ihr mit den Händen übers Gesicht fuhr, seine Berührung so zart wie Spinnweben. Es war ein schöner Traum. Ihr ganzer Körper schien dahinzuschmelzen in maßloser Entspannung. Sie fühlte sich, als sei sie meilenweit gelaufen: Ihr ganzer Körper pochte, ein Ziehen in ihr zeugte von der Anstrengung. Aber nun hatte sie nichts anderes zu tun, als sich der Mattigkeit hinzugeben.


  Seine Lippen streiften ihre, berührten sie an der Stirn. Seine eine Hand glitt an ihren Rippen abwärts, dann verschränkte er seine mit ihren Fingern.


  Irgendwie war er ihr in den Monaten ihrer Freundschaft teurer geworden, als sie es je für möglich gehalten hätte. Sie bewunderte seinen Esprit. Sie war auch ziemlich beeindruckt von den Muskeln auf seiner Brust, die mit dunkelblonden Locken bedeckt waren.


  Aber am meisten, weil er vorhin in der Halle mit den weißen Säulen gestanden hatte und sie angesehen und ihr gesagt hatte, was für ihn Vertrautheit bedeutete. Sie hatte dieser Mensch für ihn sein wollen. Sie wollte diejenige sein, der er vertrauen konnte.


  Sie wusste nicht genau, wie lange sie so im Dunkeln in den Armen des anderen lagen. Es gab keinen Grund dazu, außer, dass sie nicht loslassen wollte – nie mehr. Stunden mochten vergangen sein, in denen ihr Atem sich mischte. Mondschatten wanderten über seinen Körper, wurden länger, während die Nacht verstrich, bis in den dunkeln Stunden vor dem Morgengrauen nur noch die Sterne ihr schwaches Licht spendeten. Schlaf kam und ging – warme wohlige Träume unterbrochen von den köstlichsten Momenten, wenn sie aufwachte und merkte, dass er sie hielt, berührte. Seine Finger lagen auf ihr, wenn sie schlief, und seine Arme hielten sie, wenn sie aufwachte.


  Es war vielleicht vier Uhr morgens, als er schließlich etwas sagte.


  „Elaine.“


  „Mhm.“


  Er drückte seine Stirn gegen ihre. „In einer Stunde oder so werden die Diener wach. Ich möchte nicht, dass du Ziel von Klatsch wirst. Wir sollten dich besser wieder heimschaffen.“


  Heim. Das war nur zwei Straßen entfernt. Aber ihr Zuhause schien zu einem anderen Leben zu gehören. Die Konsequenzen bedeuteten ihr nichts. Klatsch wäre nicht so schlimm, oder? Es war leicht, alle Gedanken an die drohende Realität zu verdrängen, solange er seine Arme um sie gelegt hatte. Sie kniff die Augen zu und schmiegte sich an ihn. „Ich will nicht.“


  Sie konnte sein Lächeln an ihrer Wange fast fühlen. „Ich werde deinen Vater morgen früh aufsuchen.“ Wieder ein Lächeln. „Nachher, meine ich natürlich. Wir haben noch den Rest unseres Lebens, um uns in den Armen zu halten.“


  Bei diesen Worten hob sie langsam den Kopf. Es war nicht der Morgen, der anbrach, sondern ein Leben voll mit diesem hier – nicht nur Küsse und Wärme, die Geborgenheit seiner Arme, sondern sich endlich, endlich sicher zu fühlen. Sie war heimgekommen.


  „Ja.“ Sie wunderte sich über die Worte. „Das werden wir.“ Sicherheit war für sie ein ganz neues Gefühl, so zerbrechlich, dass sie fürchtete, es würde sich verflüchtigen, wenn er auch nur eine Kerze anzündete.


  Aber es gab keinen Grund, Licht zu machen, nicht im Dunkel, bevor der Morgen graute. Er half ihr beim Anziehen, fand ihren Umhang und streifte sich dann seine eigenen Kleider über. Es war nicht so weit weg, nur ein zehnminütiger Spaziergang, bei dem er, um sie warm zu halten, den Arm um sie legte. Er blieb stehen, als sie ihre Türschwelle erreichten.


  „Du hast eine Möglichkeit, ungesehen ins Haus zu kommen, nehme ich an?“


  Sie nickte.


  Er streckte eine Hand aus und hob ihr Kinn. Niemand war in der Nähe. Trotzdem fühlte es sich an, als er sie auf offener Straße küsste, wie eine Erklärung gen Himmel. Vielleicht war es nur ihre Einbildung, aber sie hatte den Eindruck, als ob die Nacht wiche und der Horizont heller wurde. Vielleicht war er es. Er hob den Kopf und fuhr ihr mit dem Finger über die Wange.


  „Elaine“, sagte er, „ich …“


  Er brach ab, riss den Kopf herum. Auf der anderen Straßenseite öffnete sich eine Tür. Und dann …


  „Westfeld?“


  Langsam drehte Elaine sich um. Sie musste die Sprecherin nicht sehen, um zu wissen, wer es war. Lady Cosgrove stand auf ihrer Türschwelle, die Augen ungläubig weit aufgerissen.


  „Was geht hier vor sich?“, hörte Elaine sich fragen.


  Lady Cosgroves Augen wurden größer, beinahe mörderisch. „Ich wohne hier“, zischte sie und kam mit raschen langen Schritten über die Straße. „Glauben Sie allen Ernstes, mich interessiert das Wohlergehen meines Cousins nicht? Halten Sie mich für so dumm, dass ich einfach zusehe, wie Sie ihn in eine Verbindung locken, die so weit unter ihm ist? Ehrlich, Evan, es ist gut, dass du mich um Rat gefragt hast, weil …“


  „Du hast es ihr gesagt?“ Die Worte kamen ihr über die Lippen, ehe sie sie noch einmal überdenken konnte. „Wie konntest du nur?“


  Seine Hände packten ihre Schultern fester. Sein Gesicht war ganz grau, aller Farbe beraubt. Er machte einen Schritt zurück, als habe sie ihn geohrfeigt.


  Und … und das hatte sie. Nur eben nicht mit der Hand. Seine Lippen bildeten eine schmale weiße Linie. Er ließ sie los und drehte sich zu seiner Cousine um.


  „Diana“, sagte er knapp, „sei bitte so gut und sprich direkt mit mir, wenn du mein Wohlergehen diskutieren willst. Und Elaine …“ Er machte eine Pause, holte tief Luft.


  Sie zuckte zusammen, wartete auf die Worte, die sie, wie sie wusste, zu hören verdiente. Wenn du mir nicht vertraust, ist es witzlos, weiterzumachen.


  Aber er sagte nichts über den Schmerz in seinen Augen, und irgendwie traf sein Schweigen sie nur tiefer.


  „Wir werden später darüber reden“, erklärte er. „Und jetzt geh, bevor die Diener aufwachen.“
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  „Eine Nachricht für Sie, Mylady.“


  Das gefaltete Blatt Papier, das ihre Zofe Elaine zusteckte, wirkte so flüchtig und dünn wie ihr Flüstern.


  Mary musste nicht sagen, dass das Briefchen auf heimlichem Wege eingetroffen war. Wäre es an der Eingangstür abgeliefert worden, hätte ein Lakai es ihr gebracht. Aber wenn die Nachricht sie auf offiziellem Wege erreicht hätte, wäre auch am Ende stadtbekannt geworden, dass Elaine mit einem Junggesellen korrespondierte.


  Was nach letzter Nacht kaum das schlimmste Gerücht war, das über sie in Umlauf sein könnte.


  Sie könnte ruiniert sein. Oh, es würde nicht das endgültige Aus für ihren guten Ruf bedeuten. Evan würde nicht zulassen, dass etwas so Schreckliches geschah. Sie würden heiraten.


  Trotzdem, wenn sie die Augen schloss, war es nicht ihr Ruf, an den sie dachte, sondern sein Gesichtsausdruck, als sie ihm unterstellte, mit Lady Cosgrove über sie gesprochen zu haben. Es ging gar nicht so sehr darum, dass es völlig unmöglich war, was sie im ersten Moment vermutet hatte. Es war nicht wichtig, dass sie müde gewesen war und die Frau ihr neu gefundenes Glück zu bedrohen schien. Mit diesen achtlosen Worten hatte sie das entspannte Vertrauen zwischen ihnen vertrieben. Seine Augen hatten sich geweitet, so sehr hatte sie ihn verletzt, und seine Ohrenspitzen waren weiß geworden. Sie konnte im Geiste noch hören, wie er getroffen nach Luft geschnappt hatte. Und der Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie angenommen hatte, er hätte über sie gesprochen … es hatte sie förmlich durchbohrt.


  Natürlich hatten ihn ihre Worte gekränkt. Ihr erster panischer Impuls hatte daraus bestanden, vor ihm zurückzuweichen. Nach allem, was er gesagt und getan hatte, traute sie ihm immer noch nicht.


  Sie wusste, was Evan von ihr wollte. Nicht bloßes Verlangen, nicht nur Freundschaft. Er hatte es selbst gesagt: Er wollte jemanden, der zu ihm hielt und ihn nie fallen ließ. Aber beim ersten Anzeichen von Gefahr hatte sie ihn von sich gestoßen.


  Ihre Hand schloss sich um den Brief in ihrer Hand. Das Papier knisterte. Elaine seufzte und faltete es auseinander.


  Elaine, stand da. Mach dir keine Sorgen wegen Diana. Ich werde mit ihr schon fertig. Es kann allerdings eine Weile dauern. Daher kann es sein, dass ich diesen Nachmittag nicht kommen kann, um mit deinem Vater zu reden, so, wie wir es besprochen hatten. Vielleicht sehen wir einander auf dem Ball heute Abend. Dein W.


  So förmlich. Nach letzter Nacht wirkte seine Nachricht auf sie steif und unmöglich. Und wie sollte er mit Lady Cosgrove fertig werden? Um Himmels willen, die Frau lebte auf der anderen Straßenseite. Er würde zu ihr gehen und mit ihr reden, aber nicht Elaine besuchen? Noch nicht einmal für eine Viertelstunde vorbeischauen?


  Sie biss sich fest auf die Lippen und überlegte, was sie ihm sagen sollte, wie sie antworten sollte. Sie hatte plötzlich das Bild vor Augen, wie sie sich betont von ihm abwandte. Und würde das nicht viel mehr verraten, nachdem sie monatelang ihre Köpfe zusammengesteckt hatten? Ihr war vor allem nach einem zumute, nämlich zu weinen.


  Sie war müde. Sie war überdreht, und sie sah vor sich ein Leben lang ohne ihn, wegen einer Nachricht, die er in Eile an sie verfasst hatte.


  „Es ist nichts“, sagte sie sich.


  Aber es war nicht nichts. Nach all diesen Jahren wartete sie immer noch darauf, dass er ihr wehtat. Sie hatte seit Monaten nicht daran gedacht, aber sie klammerte sich an den Schmerz von früher, rechnete immer nur mit dem Schlimmsten.


  Er hatte ihr wehgetan. Er hatte dafür gesorgt, dass sie sich elend und schlecht fühlte.


  Aber er hatte ihr nicht den Kopf unter Wasser gedrückt. Das hatte sie sich selbst angetan.


  Und wenn sie weiter vor allem Guten, was ihr widerfuhr, zurückscheute, würde sie es wieder und wieder tun, alles ertränken, was sie haben konnte. Er hatte es auch gewusst. Sie musste ihm nicht vergeben. Sie musste …


  „Genug davon.“ Sie sprach die Worte laut, fuhr dabei mit der Hand durch die Luft.


  „Mylady?“


  Elaine blickte erstaunt hinter sich. Mary stand noch da und wartete, unterdrückte ein Gähnen.


  Wenn Elaine früher gekränkt worden war, hatte sie sich ganz in sich zurückgezogen. Es war an der Zeit, das zu ändern.


  „Mary“, sagte Elaine und stand auf, „wir haben nur ein paar Stunden Zeit, und ich brauche ein neues Kleid.“


  Evan war zwischen Kissen eingeklemmt. Die Nachmittagssonne schien in den Privatsalon seiner Cousine. Der Raum war prächtig in Gold und Grün tapeziert. Evan fühlte sich in seinem nüchternen Braun ziemlich fehl am Platze. Eine Flut winziger Kissen, in komplizierten Mustern bestickt, häuften sich um ihn. Wenn er sich bewegte, würde er sie zu Boden stoßen.


  Diana saß ihm gegenüber. Sie hatten eine nichtssagende Begrüßung ausgetauscht. Sie hatte ihn ins Zimmer geführt und dann Tee bestellt. Bis das Teetablett gebracht wurde, saßen sie in unbehaglichem Schweigen. Nur die schwachen Falten um ihren Mund gaben einen Hinweis auf ihren Gemütszustand.


  Sie hatte seit dem Abend auf der Hausgesellschaft letzten Sommer kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Bei einem Familientreffen im Herbst hatte sie ihm mitgeteilt, er werde bald wieder zur Vernunft kommen. Zwei Wochen später hatte sie ihn gebeten, seine Freundschaft mit Elaine sein zu lassen. Er hatte sich geweigert, und seitdem hatten sie nur steife Worte gewechselt, wenn ihre Pfade sich kreuzten.


  Nun, nachdem die Dienstboten sie allein gelassen hatten, saßen sie einander gegenüber und klapperten mit ihrem Teegeschirr. Evan überlegte, wie er am besten vorgehen sollte.


  Aber da stellte Diana ihre Tasse auf den Tisch neben sich und drehte sich um, um aus dem Fenster zu schauen. „Du weißt doch, Evan“, erklärte sie leise, „dass ich nie etwas sagen oder tun würde, was dich kränkt.“


  Er beugte sich vor, um auch seine Teetasse auf einem Tischchen abzustellen. Bei dieser Bewegung geriet ein waldgrünes Kissen ins Rutschen und fiel zu Boden. „Ich weiß. Aber …“


  Sie winkte ab. „Ich weiß, was du denkst. Ich würde niemals Gerüchte in Umlauf bringen, dass ich deine kostbare Elaine früh am Morgen in Begleitung eines unbekannten Mannes gesehen habe. Der Gedanke käme mir gar nicht.“


  Er schaute sie einfach an. Sie schnaubte nur.


  „Nun gut. Ich habe es ein paar Sekunden lang erwogen, aber nicht länger. Wenn ich so etwas täte, würdest du einfach allen sagen, du seist es gewesen, und würdest sie unverzüglich heiraten.“


  „Du kennst mich zu gut.“


  Sie presste die Lippen zusammen. „Das stimmt.“ Sie streckte eine Hand aus und nahm seine leere Tasse. Es war eine vertrautes Ritual, dass sie ihm nachschenkte, einen halben Teelöffel Zucker hineintat. Sie reichte sie ihm, fast als ob sie gar nicht merkte, was sie tat. „Aber ich kann nicht erkennen, weshalb das von Bedeutung wäre. Du wirst sie ohnehin heiraten.“


  Ja. Das stimmte. Aber sie hatte keine Frage gestellt. Das hatte sie nicht nötig gehabt.


  „Nicht.“ Sie rückte die Teekanne auf dem Tablett zurecht. „Bitte tu es nicht.“


  „Wenn du mir sagst, ich könnte etwas Besseres bekommen als sie, ist diese Unterhaltung zu Ende. Außerdem habe ich nach letzter Nacht keine Wahl mehr. Selbst wenn ich es wollte.“


  Diana hob den Kopf, aber nur, um aus dem Fenster zu schauen. „Tu es nicht“, wiederholte sie. „Bitte. Du bist der Bruder, den ich nie hatte. In den vergangenen Monaten hast du mir so gefehlt. Aber wie sollen wir befreundet sein, wenn sie dabei ist? Sie wird mir nie verzeihen. Wenn du sie heiratest, verliere ich dich für immer.“


  Er schluckte.


  „Ich wusste, dass du … du an ihr interessiert warst. Ich habe es schon damals bemerkt. Erinnerst du dich noch daran, wie du mich einmal gefragt hast, ob wir nicht aufhören könnten, über sie zu lachen?“


  Er nickte knapp. Es war ein paar Monate nach Beginn von Elaines erster Saison gewesen. Er hatte das Thema angesprochen, seine Frage lässig dahingeworfen, als sei es ein Scherz. Diana hatte es rundweg abgelehnt, und er hatte kein Wort mehr darüber verloren.


  „Das war das erste Mal, dass ich etwas vermutete. Und ich weiß, wenn du aufgehört hättest, sie aufzuziehen – wenn sie dich kennen lernte – dann würde sie sich unweigerlich in dich verlieben. Wie auch nicht? Und wenn sie das tat, dann würde deine Loyalität ihr gegenüber bald schwerer wiegen als unsere Freundschaft. Evan, sie hasst mich. Wie sollte sie auch anders?“


  Mir hat sie vergeben. Aber er konnte Diana nicht versprechen, dass Elaine auch ihr verzieh. Und als sich Elaine heute Morgen von ihm gelöst hatte, hatte er sich überlegt, ob er wohl wirklich ihr Vertrauen errungen hatte.


  „Du könntest zur Abwechslung versuchen, nett zu ihr zu sein“, schlug er vor.


  Diana lächelte traurig. „Nach all dem, was ich gesagt habe? Wenn ich jetzt die Klauen einziehe, wird die Londoner Gesellschaft über mich herfallen. Es ist töten oder getötet werden. Wenn du nicht der Wolf bist, bist du der Hase.“


  „Es gibt keine Wölfe. Es gibt da auch keine Hasen. Wir sind alle nur Menschen. Ich denke, du wirst herausfinden, dass die Leute, wenn du sie anständig behandelst, auf die gleiche Weise reagieren.“


  „Wenn wir neu anfangen? Vielleicht. Aber ich kann mir selbst nicht entrinnen, Evan.“


  Er wusste, wie sich das anfühlte. Er konnte sich nur noch zu gut daran erinnern – das elende Gefühl in seinem Magen, als ob ihm gleich schlecht würde, die Gewissheit, dass egal, was er wollte, er gezwungen war, weiterzumachen. Wenn er aufhörte, ein Idiot zu sein, würden die Leute ihn auslachen. Wenn er sich änderte, würden sie sich auf ihn stürzen. Er war weggelaufen, aber ihr stand diese Möglichkeit nicht offen.


  Dianas Augen schimmerten feucht. „Ich kann mich selbst nicht ausstehen“, erklärte sie mit erstickter Stimme. „Wenn die Leute mich nicht fürchten, wie soll mich da irgendjemand leiden können?“


  Das Gefühl kannte er ebenfalls. Aber diese Sichtweise war so trügerisch wie eine dünne Eisschicht, die einen tiefen Abgrund verdeckte.


  „Es ist doch eigentlich ganz einfach“, erklärte Evan. „Du wirst dich entscheiden müssen, ob du dich selbst akzeptieren kannst oder von anderen akzeptiert werden willst.“


  Sie schlang ihre Arme um sich. „Oh.“


  Früher einmal, vor langer Zeit, hatten sie einander geschworen, nicht zuzulassen, dass dem anderen wehgetan wurde. Was sie aus diesem Schwur heraus getan hatten, war hässlich. Aber das Versprechen an und für sich …


  „Es gibt da eine Sache, die du wissen solltest.“


  „Du brauchst es nicht auszusprechen. Wenn ich deiner Elaine Unannehmlichkeiten bereite, wirst du nichts mehr mit mir zu tun haben.“


  „Das hatte ich nicht sagen wollen.“


  Sie hob den Kopf, und zum ersten Mal schaute sie ihm in die Augen. Sie wirkte müde und mitgenommen.


  „Du warst mein erster echter Freund“, erklärte er. „Ich habe immer gewusst, dass du mir nie absichtlich etwas wünscht, was mir schadet. Du bist die Schwester, die ich nie hatte, und wenn du denkst, ich würde dir den Rücken zukehren, missverstehst du mich vollkommen. Freunde lassen ihre Freunde nicht fallen. Selbst wenn es schwierig wird. Selbst wenn die Straße steinig wird. Selbst wenn es so aussieht, als gäbe es keine andere Wahl.“


  Sie krauste die Nase, schnüffelte ein wenig. „Und was, wenn du eine Frau heiratest, die meine Erzfeindin sein muss?“


  „Selbst dann.“ Er stand auf, und mehrere Kissen rutschten zu Boden. „Aber ich denke, du wirst herausfinden, dass die meisten Menschen sehr nachsichtig und versöhnlich sein können.“


  Sie schaute zu ihm auf, und ihre Augen waren voller Traurigkeit. „Selbst du?“


  Er ging zu ihr und kniete sich neben sie. „Ganz besonders ich“, erklärte er. Und als sie sich gegen ihn lehnte, umarmte er sie fest.
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  Bis Elaine an jenem Abend den Ballsaal betrat, hatte sie gar nicht begriffen, wie viel von sich selbst sie früher weggesperrt hatte. Sie hatte immer am Rande solcher Räume gestanden, in Farben gekleidet, die keinerlei Aufmerksamkeit auf sie lenkten.


  Heute Nacht trug sie zum allerersten Mal ein Ballkleid aus rotem Satin. Es schmiegte sich eng an ihre Taille, ehe es weit ausgestellt über eine Unmenge Unterröcke fiel. Der Ausschnitt streifte den Rand ihres Korsetts, kokett, ohne wirklich provozierend zu sein. Der Schnitt war schlicht – so schlicht, dass es innerhalb weniger Stunden passend gemacht werden konnte. Der Saum war allerdings jetzt nur gesteckt, nicht genäht.


  Es war schlicht, aber als sie sich vorher im Spiegel angesehen hatte, war sie unfähig gewesen, den Blick abzuwenden. So konnte sie sein. Jahrelang hatte sie bei Zusammenkünften wie dieser nur ein Ziel verfolgt: Alle dazu zu bringen, von ihr wegzuschauen.


  Heute Nacht aber wollte sie, dass alle sie ansahen. Sie stand am Rand der polierten Parkettfläche und musste an ein Schiff denken, das bereit war, in See zu stechen, aber noch am Ufer vertäut war. Dort draußen in der Menge, da gab es Wellen und Stürme, ja Seeungeheuer. Hier am Rand war Sicherheit. Ihr erster Schritt in die Mitte des Saales war der schwerste. Der zweite fiel ihr schon viel leichter. Und mit dem dritten begannen die Leute, sie anzuschauen und hinter vorgehaltenem Fächer zu flüstern.


  Lady Elaine Warren trug nie Rot. Sie ging auch nicht in die Mitte eines Raumes. Sie versteckte immer alles von sich.


  Aber nicht mehr. Zum ersten Mal ließ das Geflüster sie nicht innehalten. Es sorgte höchstens dafür, dass sie den Kopf hob und größere Schritte machte. Der vierte war der einfachste bis jetzt, und dann beim fünften …


  Beim fünften entdeckte sie Evan. Er stand an der Wand, in Dunkelbraun gekleidet. Seine goldenen Locken waren gezähmt, aber als er sich zu ihr umdrehte, trat etwas beinahe Wildes in seinen Blick. Er senkte ihn, und – sie konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen – vielleicht klappte ihm auch der Unterkiefer herunter. Nur ein wenig. Als seine Augen ihre trafen, war sein Lächeln wie ihres, breit und unaufhaltsam. Er kam auf sie zu.


  Sie konnte nicht laufen. Nicht mit diesen Schuhen an den Füßen. Wenn sie zu laufen begann, würden die Blumen in ihrer Frisur verrutschen oder herausfallen, und die Nadeln, die den Saum hielten, würden sich lösen. Aber ihre Schritte wurden schneller. Sie unternahm keinen Versuch, ihr Ziel zu verhehlen. Sie trafen sich in der Mitte des Saales. Er streckte die Hände nach ihr aus, und sie ergriff sie. Er zog sie an sich – und dann, während alle zusahen, küsste er sie auf den Mund. Fest.


  Es lässt sich nicht ausschließen, dass auch Zungen im Spiel waren. Schließlich aber löste er sich von ihr.


  „Evan“, sagte sie. „Es tut mir leid. Heute Morgen, da …“


  Er legte ihr die Finger über die Lippen. „Was habe ich dir gesagt?“


  „Du hast erklärt, wenn Gefahr drohte, dann hieltest du Ausschau nach jemandem, der dich festhalten und nicht fallen lassen würde. Und ich …“


  Er schaute nach unten auf ihre verschränkten Hände. „Und du lässt mich jetzt fallen?“


  „Nein, aber heute Morgen, da habe …“


  „Elaine“, wiederholte er, „lässt du mich jetzt fallen?“


  „Nein“, flüsterte sie. „Nein, ich liebe dich.“


  Sein Lächeln wurde breiter, und er beugte sich zu ihr vor. „Über die Jahre gesehen, wird jeder einmal stolpern. Darum bin ich für dich da – und du für mich. Ich erwarte keine Perfektion. Ich will dich, und du bist tausend Mal besser.“


  Ihr Herz klopfte wild. Sie schaute ihm in die Augen. Im Saal herrschte gebanntes Schweigen …


  Moment mal, im Saal war es still? Zum ersten Mal, seit er ihre Hände ergriffen hatte, blickte sie sich um. Die Menschen um sie herum waren allerdings verstummt. Und waren näher getreten. Alle schauten sie an. Alle.


  Und warum eigentlich nicht?


  Evans Lächeln wurde noch breiter. „Ich liebe dich“, sagte er, gerade laut genug, dass ein Raunen durch die wartende Menge ging. Und dann legte er ihre Hand auf den Arm und deutete auf die Umstehenden. „Machen Sie bitte Platz“, verlangte er. „Wenn ich nicht bald Lord Stockhurst finde und ihn binnen der nächsten fünf Minuten nicht um die Hand seiner Tochter bitten kann, gibt es einen Mordsskandal. Und das wird niemand von Ihnen wollen.“


  Evan war nicht länger der Einzige, der lächelte. Um sie herum lächelten die Leute. Und dann begannen sie, einer nach dem anderen, zu klatschen.


  Auf der anderen Seite des Saales hielt Diana den Kopf hoch, zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen.


  Egal, was Evan sagte, sie glaubte nicht, dass sie Freunde bleiben konnten – nicht wenn sie so weitermachte wie vorher. Seltsam, sie hatte nie zuvor in einer Menschenmenge Nervosität verspürt. Aber jetzt konnte sie ihre eigene Verletzlichkeit spüren. Zum ersten Mal war sie der Hase. Und, Himmel, waren hier aber viele Wölfe!


  Da entdeckte sie Miss Maria Wollton auf einem Platz an der Wand. Miss Wollton hatte Unmengen Geld, aber es stammte alles aus dem Handel. Wenn sie sprach, bewies sie, dass sie gebildet war und klug. Daher hatte Diana sie letzten Monat einen anmaßenden kleinen Blaustrumpf genannt. Der Spottname war hängen geblieben. Es war so leicht gewesen, das Mädchen in eine Ecke zu drängen.


  Diana durchquerte den Saal und machte einen angedeuteten Knicks. „Miss Wollton.“


  „Lady Cosgrove“, antwortete die jüngere Frau argwöhnisch.


  „Das …“ Warum sollte es so schwer sein? „Diese Schattierung von Pfirsich steht Ihnen ausgezeichnet“, sagte Diana so schnell, dass sich die Worte fast überschlugen. „Es betont das Blau Ihrer Augen.“


  Miss Wollton runzelte verwirrt die Stirn. Zu ihrer Linken konnte Diana sehen, wie sich die anderen Gäste um Evan und Elaine scharten, um ihnen zu gratulieren. Bald würde sie das auch tun. Es gab eine Menge, was sie den beiden zu sagen hatte.


  Aber für jetzt … Diana holte tief Luft und tat das Schwerste, was sie je in ihrem Leben getan hatte.


  „Miss Wollton“, sagte sie, „ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“
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  Zwei Monate später


  Der Champagner war großzügig zu den zahllosen Hochrufen und Toasts geflossen. Eine schwindelerregende Menge Gäste aus Freunden und Familie hatte sich eingefunden, um dem jungen Paar Glück zu wünschen. Elaines Mutter hatte bei dem Hochzeitsfrühstück ihre Freude kaum bezähmen können, und so war es Elaine nur mit Mühe gelungen, aus dem Haus ihrer Eltern zu schlüpfen. Eine Kutsche, geschmückt mit allen möglichen Frühlingsblumen, hatte sie entführt – den ganzen Weg bis zu Evans Haus, ganze zwei Straßenzüge entfernt.


  Trotz der Nervosität in ihrem Magen, war sie seiner Dienerschaft vorgestellt worden und er hatte sie in aller Ruhe durch sein Heim geführt – ihrer beider Heim, das sie mit einem ganzen Leben zusammen füllen würden. Er hatte ihr ihre Räume gezeigt.


  „Das Bett“, erklärter er ernst, „ist das Beste, was man für Geld kaufen kann. Ich habe es neu für dich anfertigen lassen, weißt du. Ich hoffe sehr, du schläfst darin gut.“ Ein listiges Lächeln glitt über sein Gesicht, und er schaute durchs Fenster in den Nachmittagshimmel.


  Bis zum Abend war es noch eine betrüblich lange Zeit.


  Vielleicht führte die Ehe dazu, dass man an dasselbe dachte, denn als sie seufzte, zwinkerte er ihr zu.


  „Ich dachte, nach einem derart anstrengenden Tag wäre es keine schlechte Idee, sich rechtzeitig zu Bett zu begeben.“


  „Was für eine ausgezeichnete Idee“, entgegnete sie und gab sich größte Mühe, eine ernste Miene beizubehalten.


  Er trat nach draußen und gab die Anweisungen. Die Mehrheit der Dienerschaft verschwand so leise, wie sie gekommen waren, begaben sich zu ihrem Fest unten.


  Mary hatte kaum Zeit, Elaine ihr förmliches weißes Kleid auszuziehen und es durch ein unpassend jungfräulich wirkendes Nachthemd zu ersetzen, ehe es an der Verbindungstür klopfte.


  „Seine Lordschaft ist aber ungeduldig“, stellte Mary fest.


  „Mhm“, antwortete Elaine.


  „Und wie auch nicht? Schließlich waren Sie ja erst letzte Nacht …“


  „Mary, meinst du nicht, du müsstest jetzt packen? Du hast drei freie Wochen während unserer Flitterwochen. Ich an deiner Stelle würde unverzüglich beginnen wollen.“


  Mary lächelte und ging.


  Seine Lordschaft war nicht der Einzige hier, der ungeduldig war.


  Aber als er eintrat, fiel er nicht sofort über sie her. Leider. Er stand auf der Türschwelle, wo das helle Nachmittagslicht sein goldblondes Haar orange färbte. Er hatte seinen Rock und seine Weste abgelegt; der Saum seines Hemdes war aus der Hose gezogen.


  „Nun denn, Lady Westfeld“, sagte er schließlich. „Entsprechen Ihre Räume Ihrem Geschmack?“


  „Warum so förmlich?“


  Er machte einen Schritt auf sie zu. „Förmlich? Ich genieße nur den Klang deines Namens.“ Noch ein Schritt. „Lady Westfeld.“ Wieder ein Schritt zu ihr, dann legte er ihr einen Finger unters Kinn. „Meine Lady Westfeld“, flüsterte er.


  „Dann wirst du wohl einfach mein Evan sein müssen“, erwiderte sie.


  „Mit Vergnügen.“


  Und dann, Schritt um Schritt, zog er sie in die Mitte des Raumes, um sie zu küssen, dann noch einmal und danach noch einmal. Sie fasste ihn an den Armen und ließ nicht los.
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  Über die Autorin
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  Courtney Milans Erstlingswerk erschien 2010 in den USA und wurde sogleich ein beachtlicher Erfolg. Ihre Bücher erhielten hervorragende Kritiken, und ihr zweiter Roman wurde von dem angesehenen Fachmagazin Publishers‘ Weekly zum „Best Book of 2010“ erklärt.


  Courtney lebt mit ihrem Ehemann im Pazifischen Nordwesten der USA. Zum Haushalt gehört ein Australian Shepherd und eine angriffslustige Katze. Bevor sie begann, historische Romane zu schreiben, hat sie sich in verschiedenen Berufen versucht: Computerprogrammierung, Hundetraining, Wissenschaft … Nachdem sie sich von der Hoffnung verabschiedet hatte, irgendeinem davon auf Dauer nachgehen zu können, hat sie sich darauf besonnen, dass man, wenn man nicht mehr weiter weiß, einfach Lehrer werden kann. Wenn sie nicht gerade liest (was sie dauernd tut), schreibt (siehe oben) oder schläft (viel zu wenig), kann sie daher in der Nähe eines Klassenzimmers angetroffen werden.


  Mehr über sie kann man auf ihrer Homepage erfahren.


  http://www.courtneymilan.com/


  Außerdem hat sie speziell für ihre deutschen Fans eine Seite eingerichtet:


  http://www.courtneymilan.com/deutschland/


  Wenn Sie an einem Auszug aus Tessa Dares Kurzgeschichte, „Zärtliche Schatten“ interessiert sind, lesen Sie bitte weiter.


  


  Zärtliche Schatten


  von Tessa Dare


  (Auszug)


  Herbst 1815


  Nachdem sie Swinford Woods erreicht hatten, lachend und übermütig scherzend, hatten sie eine Flasche mit Alkohol herumgereicht, „zum Aufwärmen“. Dann hatte Denny vorgeschlagen, sie demjenigen von ihnen als Preis zu überlassen, der als Erster das Ungeheuer erblickte. Seine letzte Flasche Apfelbranntwein aus der Kelterung vor zwei Jahren.


  Nun, wie es aussah, hatte Cecily gewonnen. Es schien ihr jedoch zweifelhaft, dass sie lange genug überleben würde, um ihre Belohnung einzufordern.


  Sie spähte angestrengt in die Dunkelheit und betrachtete ihre Jagdbeute. Dunkle Knopfaugen, die eng neben einer länglichen Schnauze lagen, beäugten sie. Die gebogene Spitze eines Hauers glitzerte bedrohlich im Mondschein. Ranziger Wildgeruch drang ihr in die Nase, selbst noch aus mehreren Metern Entfernung.


  Das Tier scharrte ungeduldig mit den Hufen auf dem blätterübersäten Waldboden, starrte sie weiter beinahe beleidigt an. Gütiger Himmel, es war riesig. Es musste mindestens einhundertdreißig Pfund mehr wiegen als sie.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sollte sie weglaufen? Einen Baum hochklettern? Sich tot stellen und hoffen, das Tier verlor das Interesse an ihr und trollte sich wieder? Sie war schon vor einer Weile von den anderen getrennt worden – das war dumm, so unendlich dumm von ihr gewesen. Würden sie sie hören, wenn sie nach ihnen rief?


  „Denny?“, versuchte sie es. Das Vieh legte den Kopf schief, und Cecily räusperte sich, um es erneut zu versuchen. „Portia? Mr. Brooke?“


  Das Tier kam langsam näher, die kräftigen Muskeln unter seinem räudigen Fell bewegten sich bedrohlich.


  „Nicht du“, teilte sie ihm mit und wich rasch einen Schritt zurück. „Ksch. Lauf nach Hause.“


  Es begann zornig zu schnauben und zu knurren, entblößte eine Reihe scharfer Zähne. Mondlicht fiel wie Tau auf sein massiges Maul. Himmel, das Ding sabberte.


  Ehrlich entsetzt holte sie tief Luft und rief so laut, wie sie nur konnte: „Denny. Hilfe!“


  Keine Antwort.


  Oh je. Sie würde hier ihr Leben lassen, mitten im Wald. Miss Cecily Hale, eine junge Dame von ausgezeichneter Herkunft und mit einem ansehnlichen Vermögen, nicht zu vergessen, mit Augen, für die man ihr oft Komplimente gemacht hatte, würde unverheiratet und kinderlos sterben, weil sie ihre Jugend darauf verschwendet hatte, sich nach einem Mann zu verzehren, der sie nicht liebte. Sie würde hier in Swinford Woods ihr Leben aushauchen, allein und mit gebrochenem Herzen, und nur zweimal geküsst in der Gänze ihrer dreiundzwanzig Jahre. Den zweiten dieser Küsse konnte sie sogar noch auf ihren Lippen spüren, wenn sie sie fest genug aufeinander drückte.


  Es schmeckte bitter.


  Luke, du unerträglicher Schuft. Das hier ist alles deine Schuld. Wenn du doch nur nicht …


  Ein wütendes Grunzen riss sie unsanft zurück in die Gegenwart. Cecily verfolgte schreckensstarr, wie das furchtbare Biest den Kopf senkte, mit den Vorderhufen auf den Boden stampfte …


  Und anzugreifen begann.


  Himmel, sie würde wahrhaftig sterben. Wessen brillante Idee war es eigentlich gewesen, das sagenhafte Ungeheuer in dem verfluchten Wald zu suchen, im Licht von ein paar armseligen Fackeln und einem Dreiviertelmond?


  Oh ja, ihre eigene.
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